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Ueber Raum und Zeit. 
Von Prof. Dr. Anton Weber in Dillingen a.D. 


Die alte Frage nach dem Wesen von Raum und Zeit ist durch 
die Erörterungen über die Relativitätstheorie in ein neues Stadium 
getreten. Einstein und Minkowski haben gezeigt, dass zwischen 
Zeit und Raum merkwürdige Zusammenhänge bestehen. Es verlohnt 
sich daher, von neuem die Frage zu stellen: Was sind Raum und 
Zeit? Man darf nicht hoflen, diese Frage jemals erschöpfend beant- 
worten zu können. Raum und Zeit sind Grundbegriffe; sie gehören . 
zu jenen primären Bausteinen des Erkennens, welehe zur Erklärung 
des Weltgeschehens notwendig, selbst aber nicht vollständig erklär- 
bar sind. Soweit das Problem von Raum und Zeit lösbar ist, scheint 
es sich auf folgende drei Fragen zu reduzieren: Welche räumlichen 
ırössen haben reale Existenz” Sind die Raum- und Zeitgrössen 
substanzen oder Akzidentien? Welches sind im letzteren Fall die 
ragenden Substanzen ? 

Als Antwort auf diese Fragen wollen wir im folgenden drei 
Theorien aufstellen und ihre Wahrscheinlichkeit abwägen. Welches 
davon die richtige ist, lässt sich kaum mit mathematischer Sicher- 
heit entscheiden. Doch sprechen verschiedene Gründe sehr nach- 
drücklich für diejenige, welche wir an dritter Stelle darlegen werden. 
Sıcher könnte man noch mehr Theorien aufstellen. Es handelt sich 
aber nicht darum, alle Möglichkeiten zu erschöpfen; man muss sich 
einstweilen mit den einfachsten und naheliegendsten Hypothesen 
begnügen und erst, wenn diese als unzureichend erkannt werden 
sollten, wird man zu komplizierteren und fernerliegenden Annahmen 
greifen. Die Zahl der einfachen und naheliegenden Theorien glaube 
ich im folgenden erschöpft zu haben. 

Für die Frage nach dem Wesen von Raum und Zeit ist das 
Eınsteinsche Relativitätsprinzip, und zwar vor allem seine meta- 
physische Seite von einschneidender Bedeutung. Die Unterscheidung 
»wischen physikalischem und metaphysischem Relativitätsprinzip ist für 
‚tie vorliegende Arbeit unerlässlich; deshalb möchte ich sie genau 
{ixieren. Unter dem phvsikalischen speziellen Relativitätsprinzip 
verstehe ich mit Herrn E. Hartmann!) „den Satz, dass die 


!) Herr Hartmann hat sich in seinem Vortrag auf der Tagung der Görres- 
grsellschaft in Fulda (1920) über diese Unterscheidung ausgesprochen. Da der 
Vortrag noch nicht gedruckt ist, hatte Herr Hartmann die Güte, mir auf meine 
Anfrage die obige Formulierung brieflich mitzuteilen. 
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gesetzmässigen Beziehungen zwischen den Zahlen, die sich als Re- 
sultate der physikalischen Messungen ergeben, durch eine Lorentz- 
transformation nicht geändert werden, sowie alles das, was aus 
diesem Satze über jene Beziehungen abgeleitet werden kann“. Unter 
der physikalischen allgemeinen Relativitätstheorie versfehen 
wir die von Einstein gefundenen und mathematisch formulierten Lehr- 
sätze, welche bei beliebiger Transformation ungeändert bleiben. Es 
sind das die Gravitationsgleichungen, das Gravitationsprinzip sowie 
die verallgemeinerten Maxwellschen und hydrodynamischen Glei- 
chungen. Auch die Folgerungen, die sich auf mathematischem Wege 
daraus ergeben, gehören zum physikalischen Teil_der allgemeinen 
Relativitätstheorie. 

Unter dem metaphysischen Relativitätsprinzip verstehe ich 
den Satz, dass kein Raum-Zeit-System vor den übrigen irgendwie 
ausgezeichnet ist. Wer diesen Satz anerkennt, muss z. B. die 
Existenz des Weltäthers leugnen. Denn dieser würde ein Raum- 
system unter allen übrigen auszeichnen und definierbar machen und 
das wäre gegen das Prinzip. Dagegen ist der Aether recht wohl ver- 
einbar mit dem blossen physikalischen Relativitätsprinzip. Letzteres 
fordert nur, dass ein etwa ausgezeichnetes Raumsystem als solches 
für uns nicht erkennbar ist. Aus dem metaphysischen Prinzip folgt 
ferner, dass es keine absolute Bewegung und keine absolute Gleich- 
zeitigkeit gibt und weiterhin, dass Raum und Zeit keine getrennte 
Existenz haben. 

Diese beiden Folgerungen gehen weit über das physikalische 
Prinzip und über alles experimentell Beweisbare hinaus. 

Dem metaphysischen Relativitätsprinzip gegenüber wollen wir 
in dieser Arbeit den Standpunkt einnehmen, dass es weder bewiesen 
noch widerlegt ist. Beide Möglichkeiten sollen Berücksichtigung 
finden, d. h. wir werden unsere Raum- und Zeittheorien zuerst ohne 
Rücksicht auf das Einsteinsche Prinzip aufstellen, und dann wollen 
wir jedesmal prüfen, ob sie mit dem genannten Prinzip im Einklang 
stehen oder durch geeignete Modifikationen in Einklang gebracht 
werden können. 


il 
Drei - Parameter - Theorie. 


In der Physik stellt man die räumlichen Grössen durch recht- 
winklige Koordinaten x, y, z dar. Wenn es sich also um das Wesen 
des Raumes handelt, dann liegt dem Physiker der Gedanke am 
nächsten, dass die genannten Koordinaten reale Existenz besitzen. 
Diese Annahme bildet unsere erste Raumhypothese. In jedem Körper- 
punkt seien drei messbare Quantitäten vorhanden, deren 
Grösse eben durch die Zahlen x, y, z angegeben wird. Wir wollen 
die drei Quantitäten mit dem in der Mathematik gebräuchlichen 
Ausdruck Parameter bezeichnen. Unsere erste Raumhypothese 
möge dementsprechend Drei-Parameter-Theorie heissen, 
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Die drei Parameter sind veränderlich und zwar jeder für sich, 
unabhängig von den andern. Aendert sich der x-Parameter, während 
vund z ihre Grösse unverändert beibehalten, so ist dies ein Vor- 
gang, der in der gewöhnlichen Sprechweise der Mechanik be- 
schrieben wird durch die Aussage: „Der Körper bewegt sich parallel 
zur x-Achse“. Wenn sich zwei oder alle drei Parameter gleichzeitig 
ändern, dann sagen wir: „Der Körper bewegt sich in einer Ebene 
bzw. im Raume“. 

Wir können die drei Raumparameter in eine Linie stellen mit 
den übrigen physikalischen Zustandsgrössen der Körper, mit der 
Temperatur, der Massendichte, der elektrischen und magnetischen 
Ladungsdichte, mit den Komponenten der elektrischen und denen 
der magnetischen Feldstärke usw. Alle diese Zustandsgrössen sind 
messbare (Quantitäten, ihnen reihen wir nun die drei Raumparameter 
x, v, zan. 

Von den aufgezählten Quantitäten sind die einen selbständige 
Einzelgrössen, die anderen bilden Dreiergruppen. Einzelparameter 
sind z.B. Massendichte und Temperatur. Dagegen gehören zu je 
dreien zusammen die magnetischen Feldkomponenten. Innerhalb 
einer solchen Dreiergruppe stehen die drei Parameter einander 
gleichberechtigt gegenüber; sie spielen bei allen Naturgesetzen 
eine gleichartige Rolle. In den physikalischen Formeln sind sie derart 
symmetrisch vertreten, dass sich bei gegenseitiger Vertauschung 
der drei Parameter die Formeln nicht ändern. So z. B. berechnet 
sich die magnetische Energiedichte aus der Formel 

E=L’+M+N?, 
worin L, M, N die Komponenten der magnetischen Feldstärke be- 
deuten. Bei beliebiger Vertauschung dieser drei Buchstaben bleibt 
die Formel unverändert. Eine solche Dreiergruppe von Quantitäten 
wird auch gebildet durch die Raumparameter x, y, 2. 

Noch in anderer Weise können wir die Quantitäten eines Körper- 
punktes einteilen; wir können primäre oder Urparameter unter- 
scheiden von den sekundären oder abgeleiteten. So ist z.B. 
die magnetische Energiedichte ein abgeleiteter Parameter, d.h. eine 
blosse Rechnungsgrösse, die sich aus den primären Parametern 
L, M, N mittels der eben angegebenen Formel bestimmen lässt. 
Man kann annehmen, dass neben den drei magnetischen Feldkompo- 
nenten nicht noch ein weiterer Parameter E real existiert und dass 
die magnetische Energiedichte E bloss eine mathematische Zusammen- 
fassung der genannten drei Feldkomponenten Ist. 

Wir werden ganz allgemein nur den primären Parametern reale 
Existenz zuerkennen, die sekundären aber als Rechnungsgrössen be- 
trachten. Die Entscheidung, ob ein gegebener Parameter primär oder 
sekundär ist, hängt natürlich vom jeweiligen Stand der physikalischen 
Forschung ab. Mancher Parameter, der uns heute primär und un- 
abhängig zu sein scheint, wird sich vielleicht im Laufe der Zeit 


aus anderen Parametern berechnen lassen. Jedenfalls aber kann 
r Zr 
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es nicht lauter sekundäre Parameter geben, eine begrenzte Anzahl 
von Parametern muss sicher primär und unabhängig sein. Sie 
bilden die Grundlage alles physikalischen Rechnens und Denkens, 
aber eine nähere Beschreibung derselben ist nicht möglich. Es bleibt 
uns versagt, tiefer in die Erkenntnis ihres Wesens einzudringen, 
wir müssen uns begnügen, sie als messbare Quantitäten zu 
kennzeichnen. Damit sind wir in dieser Richtung an die Grenze 
des menschlichen Erkennens gelangt. 

In unserer ersten Raumtheorie sind die drei Quantitäten x, y, z 
als primäre, selbständige Parameter gedacht. Alle übrigen Raum- 
dinge, wie z. B. Abstände, Winkel, Flächen usw. sind blosse Rech- 
nungsgrössen oder logische Beziehungen. Sind zwei Punkte gegeben 
mit den primären Parametern x, y, z.bzw. x‘, y’, z‘, so berechnet 
sich der Abstand zwischen beiden mittels der Formel 

r=V @—- + (Y—y®? + @— 2). 
Wenn die Parameter einer Anzahl von Körperpunkten die lineare 


Gleichung 

ax+by+tey=d 
befriedigen, dann sagen wir, sie liegen in einer Ebene. Die Ebene 
ist also lediglich eine Zahlenrelation zwischen den Parametern ver- 
schiedener Punkte. Befriedigen die Parameter der nämlichen Körper- 
punkte noch eine zweite lineare Gleichung 


mxtny+pz=gq, 
so sagen wir, die Punkte liegen auf einer Geraden. Auch mit dem 
Wort Raum bezeichnen wir nichts Reales. Der Raum ist bloss der 
Inbegriff aller denkbaren Kombinationen von drei Parameterzahlen. 

Nach der Drei-Parameter-Theorie unterscheidet sich der physi- 
kalische Raum wesentlich vom Vorstellungsraum. Unser Vorstellungs- 
vermögen präsentiert uns den Raum als etwas Aeusserliches, als 
ein Ding, das nicht einen Bestandteil oder eine Eigenschaft der 
Körper ausmacht, das vielmehr unabhängig von den Körpern existiert. 
Bewegt sich ein Körper nach einer anderen Raumstelle hin, so 
scheint er dabei keine innere Wandlung durchzumachen. Nach 
unserer Parameterhypothese hingegen erleidet der Körper bei der 
Bewegung eine innere Veränderung; diese besteht darin, dass drei 
seiner Akzidentien, nämlich die drei Parameter x, y, z an Grösse 
wachsen oder abnehmen. 

Etwas Aehnliches ist zu sagen bezüglich der Homogenität und 
Isotropie des Raumes. Soweit uns das Experiment den Raum 
kennen lehrt, ist der Raum homogen und isotrop, wenigstens nach 
der älteren Physik. Homogen nennen wir den Raum, weil nach 
unserer Erfahrung alle Stellen des Raumes gleichartig und gleich- 
berechtigt sind. Kein Raumpunkt besitzt Eigenschaften, die ihn vor 
den übrigen auszeichnen würden, und deshalb spielen sich alle physi- 
kalischen Vorgänge an jeder Stelle des Raumes in gleicher Weise 
ab. Der Raum ist ferner isotrop, d. h. alle seine Richtungen sind 
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gleichberechtigt, keine Richtung ist vor den übrigen durch irgend- 
ein Merkmal ausgezeichnet. Beide Eigenschaften, Homogenität und 
Isotropie, gelten, soweit sich die Eigenschaften des Raumes ex- 
perimentell feststellen lassen, sie gelten aber nicht für die drei Para- 
meter unserer Raumhypothese. Nach dieser Hypothese ist der Punkt 
a ER a ee Zt) 
vor allen übrigen ausgezeichnet. Unter den Richtungen existieren 
sogar drei ausgezeichnete, und zwar jene, die wir als natürliche 
Koordinatenachsen bezeichnen können. Die natürliche x-Achse z.B. 
ist die Gerade 
v0 2-0, 

d.h. der geometrische Ort jener Punkte, für welche der y- und 
z-Parameter den Wert Null besitzen. Die innere Struktur des Rau- 
mes ist also nach unserer Hypothese weder homogen noch isotrop. 
Das beeinträchtigt aber den Wert der Hypothese nicht im mindesten. 

Die Brauchbarkeit unserer Raumtheorie hängt nur davon ab, 
ob sie alle Erfahrungstatsachen auf dem Gebiete des physikalischen 
Raumes zu erklären vermag. Genügt wirklich die reale Existenz 
der drei Parameter oder brauchen wir daneben noch weitere reale 
Raumgrössen? Die Physik operiert z. B. viel mit Längen. Sind die 
Längen wirklich blosse Rechnungsgrössen? Darauf ist zu antworten, 
dass die Erfahrung niemals die reale Existenz einer Länge ergeben 
hat. Greifen wir eine der Methoden heraus, die zur Längenmessung 
Verwendung finden, etwa die Längenmessung durch Anlegen eines 
Maßstabes! Wir legen den Maßstab neben den zu messenden Stab, 
so dass sich ihre Anfangs- und Endpunkte berühren. In der Sprache 
unserer Drei-Parameter-Theorie ausgedrückt, heisst das: Die Anfangs- 
punkte der beiden Stäbe stimmen in der Grösse ihrer Raumpara- 
meter überein und ebenso ihre Endpunkte. Durch das angegebene 
Experiment ist die Länge des Stabes festgestellt. Ob aber der Ab- 
stand zwischen seinen Endpunkten etwas Reales oder eine reine 
mathematische Grösse ist, lässt sich daraus nicht entnehmen. Die 
Annahme, dass nur die Raumparameter etwas Reales sind, leistet 
dem Messungsresultat jedenfalls Genüge. 

Auch die Naturgesetze werden durch unsere Raumtheorie be- 
friedigt. So sagt z. B. das Gravitationsgesetz aus, dass sich zwei 
materielle Punkte gegenseitig anziehen mit der Kraft 


F=5 
T 2» 
wo a eine Konstante bedeutet. Die Anziehung hängt also von r ab. 


Das erfordert nun keineswegs die reale Existenz des Abstandes r. 
Wir können ja das Gravitationsgesetz auch in folgender Form 


schreiben: 


Jetzt hängt die Anziehung nur noch von den beiderseitigen Para- 
metern ab, und es genügt die reale Existenz der Parameter allein, 
8 
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Ganz in der gleichen Weise können wir bei allen übrigen Natur- 
gesetzen vorgehen, in welchen der Abstand eine Rolle spielt. 

Auch das Trägheitsprinzip besitzt nach unserer Raumtheorie 
einen leicht verständlichen Inhalt. Es besagt: Wenn ein Raum- 
parameter im Wachsen oder Abnehmen begriffen ist, dann behält 
er ohne äussere Krafteinwirkung die Geschwindigkeit des Wachsens 
oder Abnehmens unverändert bei. 

Alle Erfahrungstatsachen und alle Naturgesetze lassen sich so 
formulieren, dass die drei Parameter x, y, z die einzigen darin 
vorkommenden räumlichen Grössen sind. Unsere Drei-Parameter- 
Theorie stellt also eine der möglichen Raumhypothesen dar. Welches 
sind nun die Vorteile und welches die Nachteile derselben ? 

Was der Theorie zum Vorteil gereicht, springt in die Augen: - 
Sie ist ausserordentlich einfach. Wegen der Einfachheit der Ko- 
ordinatenrechnung hat man in Mathematik und Physik diese Rech- 
nungsweise eingeführt, und der gleiche Grund empfiehlt die Koordi- 
naten für die Erklärung des physikalischen Raumes. 

Ungünstiger sind für unsere Theorie die Erwägungen, welche 
sich auf den freien Raum zwischen den materiellen Körpern beziehen. 
Hier bestehen zwei Möglichkeiten: Entweder ist dieser Raum leer 
oder er ist durch den Weltäther ausgefüllt. Unsere Drei-Parameter- 
Theorie ist mehr auf die erste der beiden Annahmen zugeschnitten, 
lässt sich aber auch der zweiten anpassen. Nehmen wir zunächst 
an, der Raum zwischen den Körpern sei leer. Dann finden zwischen 
den einzelnen Körpern sogenannte Fernwirkungen statt. Nun ent- 
steht die Frage, ob die Annahme von Fernwirkungen zulässig ist. 
Es will mir scheinen, dass gerade unsere Raumtheorie zur Beant- 
wortung dieser Frage das zureichende Material liefert. Nehmen wir 
der Einfachheit halber zwei Körper an, die auf der x-Achse liegen. 
Sie unterscheiden sich also nur in den x-Parametern. Der eine 
habe die Grösse x, der andere x‘. Der Abstand r zwischen beiden 
Körpern ist dann 

=xı—x. 

Unsere Vorstellung legt zwischen die beiden Körper ein Etwas 
hinein, das eine direkte Wirkung hindert, das sozusagen überbrückt 
werden muss. Dieses Etwas besitzt nach unserer Raumtheorie 
keine reale Existenz. Darum besteht kein Hindernis für eine direkte 
gegenseitige Wirkung. Nach unserer Parametertheorie ist der Ab- 
stand oder die Entfernung nichts als die Differenz der zwei Para- 
meter x und x‘, also lediglich ein mathematischer Begriff. Warum 
soll diese rechnerische Differenz eine direkte gegenseitige Wirkung 
ausschliessen? Vergleichen wir damit einen Vorgang aus dem Gebiet 
der Wärmelehre! Wir wollen uns zwei ungleich erwärmte Körper 
mit den Temperaturen $ und 9° vorstellen. Wem würde es ein- 
fallen zu behaupten, die zwei Körper könnten keine direkte Wärme- 
wirkung aufeinander ausüben, weil sie verschiedenes $ haben? 
Man weiss, dass bei ihrer gegenseitigen Berührung aus dem heisseren 
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Körper umsomehr Wärme in den kälteren überströmt, je grösser 
der Unterschied zwischen % und 3° ist. Warum soll nun der Unter- 
schied zwischen x und x‘ eine gegenseitige Einwirkung hindern? 
x und x’ sind ebenso gut Parameter wie $ und 9 und, was bei 
der einen Art von Parametern möglich ist, kann bei einer andern 
Art nicht a priori unmöglich genannt werden. Wir müssen also 
prinzipiell die Möglichkeit von Fernwirkungen zugeben. Wenn wir 
trotzdem Fernwirkungen negieren, so kann das nur auf Grund der 
Erfahrung geschehen. Die Erfahrung allerdings spricht durchaus 
gegen das Vorhandensein von direkten Einwirkungen auf entfernte 
Körper. Die heutige Physik will von Fernwirkungen nichts mehr 
wissen, sie hat alle Fernkräfte durch Nahkräfte ersetzt. Darum 
wird unsere Drei-Parameter-Theorie in den Augen der Physiker 
keine Gnade finden, solange wir damit die Annahme eines leeren 
Raumes verbinden. 

Wir müssen also diese Theorie durch die Annahme eines Welt- 
äthers ergänzen. Viele Physiker haben allerdings mit Rücksicht auf 
die Relativitätstheorie die Aetherhypothese fallen lassen. Ein 
brauchbarer Ersatz für den Aether wurde aber einstweilen nicht 
gefunden, und so bleibt die Frage unbeantwortet, wie sich im leeren 
Raum die Wirkungen von Punkt zu Punkt fortpflanzen können. Da 
unsere Drei-Parameter-Hypothese ohnehin ein metaphvsisches Rela- 
tivitätsprinzip nicht zulässt, so können wir für unsere Zwecke den 
Aether ruhig beibehalten. In jedem Aetherpunkt mögen nun eben- 
falls drei Parameter x, y, z existieren, genau so wie in den Körper- 
punkten. Damit haben wir unsere Drei-Parameter-Hypothese auch 
der Nahwirkungstheorie angepasst, und nun lässt sich gegen die 
Möglichkeit der Hypothese nichts Stichhaltiges mehr einwenden. 
Gleichwohl kann sie auch in dieser Form unseren Beifall nicht finden. 
Wenn wir nämlich die Existenz des Weltäthers annehmen, dann 
ist eine einfachere und bessere Raumtheorie möglich, und diese 
werden wir im dritten Abschnitt kennen lernen. 

Nun haben wir noch die Aufgabe, unsere Raumtheorie zu einer 
Raum-Zeit-Theorie auszubauen. Das möge in der Weise geschehen, 
dass wir zu den drei räumlichen Parametern noch einen Zeit- 
parameter t hinzufügen. Dieser vierte Parameter stellt sozusagen 
die Taschenuhr des betreffenden Raumpunktes dar. Er hat die 
Eigenschaft, von selbst unablässig zu wachsen. Damit steht er im 
Gegensatz zu den Raumparametern, die nur auf bestimmte Ursachen 
hin ihre Grösse ändern und die ebensowohl wachsen wie abnehmen 
können. Durch die Einführung des Zeitparameters wird unsere 
Hypothese zu einer Vier-Parameter-Theorie erweitert. Für 
diese vervollständigte Hypothese gilt jedoch das gleiche Urteil wie 
vorhin: Sie ist durchaus möglich, aber aus den gleichen Gründen 
wie die Drei-Parameter-Theorie unwahrscheinlich. 

Das metaphysische Relativitätsprinzip wird durch unsere Hypo- 
these nicht befriedigt, weil die vier Parameter nicht relative, son- 
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dern absolute Grössen sind. Es besteht auch keine Möglichkeit, 
durch geeignete Modifikationen eine Uebereinstimmung mit der Ein- 
steinschen Theorie herbeizuführen. Die Gegensätzlichkeit besteht 
aber nur auf metaphysischem Gebiet, das blosse physikalische Rela- 
tivitätsprinzip wird durch die Parameterhypothese nicht verletzt. 
Unsere Vier-Parameter-Theorie fordert wohl ein ausgezeichnetes 
Raum-Zeit-System, aber dasselbe ist experimentell nicht als solches 
erkennbar, vorausgesetzt, dass innerhalb dieses Systems die Ein- 
steinsche Mechanik gilt. 

I 

Abstände - Theorie. 

Wir erhalten eine zweite Raumtheorie, wenn wir die Abstände 
zwischen den verschiedenen Körperpunkten als real existierende 
Grössen betrachten. Diese Hypothese wollen wir als Abstände- 
Theorie bezeichnen. Um unsere Betrachtungen zu vereinfachen, 
werden wir die Annahme machen, dass die Materie aus Atomen 
zusammengesetzt ist. Unter Atomen verstehen wir hier die kleinsten 
und letzten Bausteine der Materie. Wir werden ferner annehmen, 
nur die Schwerpunkte der Atome seien untereinander durch reale 
Abstände verknüpft. Diese Abstände betrachten wir als messbare 
Quantitäten der Atome, deshalb werden wir auch hier wieder 
die Bezeichnung Parameter gebrauchen. Sind zwei Atome A und B 
gegeben, so werde ihr gegenseitiger Abstand durch zwei gleich 
grosse Parameter realisiert, von denen der eine in A, der andere 
in B seinen Sitz hat. Aendert sich der Abstand der beiden Atome, 
so ändern sich die beiden Parameter gleichzeitig, und zwar so, dass 
sie an Grösse stets einander gleich sind. Die Anzahl der Parameter 
ist hier viel grösser als bei unserer ersten Raumtheorie. Dort hatten 
wir in einem Atom drei Parameter; hier enthält ein Atom ebenso 
viele Parameter, als es andere Atome gibt. Ist die Anzahl aller 
existierenden Atome gleich n, dann enthält jedes Atom (n— 1) Ab- 
standsparameter. Die Abstandsparameter seien die einzigen real 
existierenden räumlichen Grössen. Der Raum selbst ist nur eine 
mathematische Abstraktion. 

Diese unsere zweite Raumhypothese ist die nächstliegende für den 
messenden Praktiker. Denn von allen räumlichen Grössen erlauben 
nur die Abstände eine unmittelbare Messung. Ein Vorzug dieser 
Raumtheorie besteht darin, dass sie die Homogenität und Isotropie 
des Raumes gewährleistet. Noch wichtiger erscheint der Umstand, 
dass nach der Abständetheorie die Bewegung etwas rein Relatives 
ist. Denken wir uns alle Atome gemeinsam in der gleichen Richtung 
und mit der gleichen Geschwindigkeit bewegt, so ändern sich ihre 
Abstände nicht. Die Abstandsparameter behalten ihre Grösse un- 
verändert bei und, da ausser den Parametern keine Raumgrössen 
real existieren, so findet bei der beschriebenen gemeinsamen Be- 
wegung überhaupt kein realer räumlicher Vorgang statt. Was wir 
gemeinsame Bewegung aller Atome nennen, ist ein reines Produkt 
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der Phantasie. Wer also auf dem Standpunkt beharrt, dass es 
keine ‚absolute, sondern nur relative Bewegung gibt, wird unserer 
Theorie der Abstandsparameter volle Beachtung schenken müssen. 
Darum wollen wir diese Theorie eingehend erörtern, obwohl sich 
gegen sie gewichtige Bedenken geltend machen lassen. 

Unter den Bedenken steht obenan dasjenige gegen die grosse 
Anzahl der Parameter, die in jedem einzelnen Atom existieren 
sollen. Nach einer oberflächlichen Schätzung gibt es im Universum 
etwa 100 Dezillionen!) Atome. Das ist eine 63stellige Zahl. Ebenso 
zahlreich wären nach ‘unserer Theorie die Abstandsparameter, die 
in einem Atom enthalten sind. Das klingt höchst unwahrscheinlich. 
Wir dürfen eine solche Möglichkeit bezweifeln, obgleich wir in den 
metaphysischen Bau der Materie keinen Einblick haben und daher 
nach dieser Richtung kein sicheres Urteil fällen können. 

Noch ein Weiteres erregt in der Abstände-Theorie unser Miss- 
fallen, nämlich der Umstand, dass jede Entfernung doppelt realisiert 
sein soll. Greifen wir aus der Gesamtzahl der Atome deren zwei 
heraus, so existiert nach unserer Theorie der zugehörige Abstands- 
Parameter in jedem der beiden Körperchen. Die doppelte Reali- 
sierung der gleichen Grösse erscheint überflüssig. Wenn wir aber 
einen der beiden Parameter streichen, dann werden die Atome un- 
symmetrisch. Immerhin besteht die Möglichkeit einer solchen An- 
nahme, 

Es ist nun unsere Aufgabe, auch die Abstandstheorie zu einer 
Raum-Zeit-Hypothese zu erweitern. Zu diesem Zweck können wir 
einen Teil unserer Vier-Parameter-Theorie herübernehmen. Wir 
schreiben jedem Atom ausser den vielen Abstandsparametern noch 
einen Zeitparameter t zu. Damit wird allerdings unsere Auffassung 
von Zeit und Raum ungleichartig. Das kann uns aber nicht stören, 
denn nach der gewöhnlichen Vorstellung sind Zeit und Raum ver- 
schiedene Dinge. Immerhin werden wir es begrüssen, wenn es ge- 
lingen sollte, für Zeit und Raum gleichartige Daseinsformen zu 
finden. Bei aller Verschiedenheit haben nämlich die beiden viel 
Analoges. Das kommt schon dadurch zum Ausdruck, dass Zeit und 
Raum so häufig nebeneinander genannt werden. 

Die Zusammengehörigkeit von Zeit und Raum findet ihren 
schärfsten Ausdruck in der Relativitätstheorie. Hier wird die Zeit 
mathematisch als vierte Koordinate den drei Raumkoordinaten an 
die Seite gestellt. Ist das bloss eine mathematische Form der Dar- 


!) Zu dieser Zahl gelangen wir auf folgendem Wege. In einem Kubik- 
zentimeter Gas befinden sich 28 Trillionen’Moleküle und, wenn wir im Molekül 
wenigstens zwei Atome rechnen, dann erhalten wir im Kubikzentimeter reich- 
lich 50 Trillionen Atome. Im gleichen Raumteil eines festen Stoffes dürfen 
wir das Tausendfache hiervon, d. h. 50000 Trillionen Atome annehmen. Unser 
Erdkörper enthält gut 1000 Quadrillionen Kubikzentimeter, also etwa 50 Ok- 
tillionen Atome. Die Sonne fasst das 330 000fache und, wenn wir nur 7 Millionen 
Sonnen im Weltall annehmen, so erhalten wir 100 Dezillionen Atome. 
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stellung oder ist diese Auffassung im Wesen von Zeit und Raum 
begründet? Das metaphysische Relativitätsprinzip behauptet das 
letztere. Nach Einstein sind Raum und Zeit nur relative Grössen; 
sie gelten nur für das jeweils verwendete Koordinatensystem. Daraus 
folgt aber nicht, dass alle Grössen relativ sind. Auch in der 
Relativitätstheorie gibt es absolute Grössen. So sind unter anderen 
Ruhmasse, Eigenzeit, Entropie vom jeweiligen Koordinatensystem un- 
abhängige, also absolute Grössen. Es entsteht nun die Frage: Sind 
die absoluten Grössen der Relativitätstheorie geeignet, für das Wesen 
von Zeit und Raum eine Basis zu bilden? Es wird sich mit andern 
Worten darum handeln, unsere Raum-Zeit-Theorien durch ent- 
sprechende Abänderungen dem metaphysischen Relativitätsprinzip 
anzupassen. Unsere erste Hypothese, die Vier - Parameter - Theorie 
lässt keine solche Abänderung zu. Wird das bei der Abstände-Theorie 
möglich sein ? u 

Fragen wir zunächst: Welche mit Zeit und Raum zusammen- 
hängenden Grössen sind in der Relativitätstheorie absolut, d.h. vom 
jeweils verwendeten Koordinatensystem unabhängig? Nach dem 
mathematischen Sprachgebrauch heissen solche Grössen Invari- 
anten, Auch in der gewöhnlichen dreidimensionalen Geometrie 
gibt es Invarianten. Eine solche ist z. B. der Abstand zwischen 
zwei Punkten. Das will sagen: Man darf den Abstand in verschiedenen 
beliebig gewählten Koordinatensystemen messen, und man erhält 
stets die gleiche Grösse. Ist das System rechtwinklig, so gilt für 
den Abstand d die Formel‘ 


69) I=yYRn+r Sy ten 
Solche Invarianten kennt auch die Relativitätstheorie. Die wichtigste 
und für uns allein in Betracht kommende ist die folgende: 
(2) VEN ee 
Hierin bedeuten x, y, z, t und x‘, y‘, z‘, t‘ die räumlichen und zeit- 
lichen Koordinaten zweier Raum-Zeit-Punkte, e die Lichtgeschwindig- 
keit. Der Wurzelausdruck (2) zeigt eine deutliche Verwandtschaft 
mit Formel (1), Die Formel (2) wird noch symmetrischer, wenn wir 
statt t eine neue Variable s einführen, welche mit t zusammenhängt 
durch die Gleichung 

St — ct, 

Dann nimmt Formel (2) folgende Gestalt an; 

(3) I= VR-IHY-WPH@—- LE. 

Genau die gleiche Formel tritt auf in der vierdimensionalen Geo- 
metrie. Dort stellt sie den geometrischen Abstand der zwei Punkte 
x, Y, z, s und x‘, y’, z‘, s‘ dar. 

, Seit Minkowski verwendet man in der Relativitätstheorie gern 
ein vierdimensionales Koordinatensystem, worin drei Koordinaten 
räumlicher Art sind, während die vierte Koordinate die Zeit dar- 
stellt. Die mittels Formel (3) definierte Grösse spielt in diesem 
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Raum-Zeit-System eine ausschlaggebende Rolle. Sie bedeutet aber 
nicht den vierdimensionalen Abstand zweier Punkte, denn dieser 
hat die Formel 

(4) d=- Va +HY—Vt@-D Fed. 
Dieser Ausdruck unterscheidet sich von (3) dadurch, dass in der 
letzten Klammer t und t‘, statt s und s‘ stehen. Wegen der formellen 
Uebereinstimmung der beiden Ausdrücke jedoch bezeichnet man: die 
Grösse d in Formel (3) ebenfalls als Abstand. Eine Verwechslung 
mit ‘dem gewöhnlichen Abstand ist nicht zu befürchten, weil der- 
selbe in der Relativitätstheorie nie verwendet wird. Das Wort „Ab- 
stand“ hat also in dieser Theorie stets einen übertragenen Sinn, und 
es kann uns nicht wundern, wenn wir in unserem Raum-Zeit-System 
sehr ungewöhnliche und überraschende Abstandsverhältnisse antreffen. 
Wir finden z. B. Punkte, die zeitlich und räumlich weit voneinander 
entfernt sind und dennoch den gegenseitigen „Abstand“ Null haben. 

Wollen wir nun die absolute Grundlage der relativen Raum- und 
Zeitgrössen finden, so bietet sich von selbst der vierdimensionale Ab- 
stand dar, den wir soeben in den Formeln (2) und (3) definiert haben. 
Wir machen also die Annahme, dieser sogenannte Abstand sei das real 
Existierende. Soweit die Formeln imaginäre Werte ergeben, möge an 
deren Stelle der absolute Wert der Wurzeln treten, der ja stets reell 
ist. Nun wählen wir zwei Atome A und A‘ und setzen für das erste 
den Zeitpunkt t, für das zweite den Zeitpunkt t‘ fest. Nach unserer 
Hypothese besitzt der vierdimensionale Abstand der beiden Atome 
reale Existenz. Er haftet als Akzidens einem der zwei Atome oder 
beiden an, aber nicht gleichzeitig. Vielmehr existiert er in A zur 
Zeitt, und ein gleich grosser Parameter existiert in A’ zur Zeit t‘. 
Ist zu allen Atompaaren das zugehörige d bekannt, dann lassen sich 
für jedes Atom und für jedes Koordinatensystem die Werte von 
x, y, z, t berechnen. Die vierdimensionalen Abstände d können 
somit als Ersatz für alle Zeit- und Raumgrössen dienen. 

Man bemerkt aber, dass wir jetzt eine viel grössere Anzahl 
von Abstandsparametern bekommen als vorhin, wo es sich um die 
gewöhnlichen, dreidimensionalen Abstände handelte. Nach unserer 
erweiterten Hypothese besitzen zwei Atome nicht bloss einen einzigen 
Abstand, sondern unendlich viele. So oft wir für die beiden Atome 
neue Zeitpunkte wählen, gehört auch ein neuer Abstand dazu. Da 
.es unendlich viele Zeitpunkte gibt, müssten eigentlich unendlich 
viele Abstände existieren. Ob diese letzte Forderung in irgend einer 
Form erfüllt werden kann, möge dahingestellt bleiben. Wir können 
sie umgehen durch die Annahme, die Zeit, und zwar die Eigenzeit 
der Atome sei atomistisch geteilt. Dann bleibt die Zahl der existie- 
renden Raum-Zeit-Abstände endlich, 

In dieser Form begegnet die Hypothese den gleichen Bedenken 
wie die früher entwickelte Theorie der dreidimensionalen Abstands- 
parameter. Sie ist wegen der grossen Anzahl der erforderlichen 
Parameter höchst unwahrscheinlich. 
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Darum dürfte es sich nicht verlohnen, sie durch weitere Annahmen 
auszubauen. Soweit ich dieVerhältnisse bis jetzt überblicken kann, 
würde man auch hier ohne die Annahme eines Aethers kaum aus- 
kommen. Dann aber tut man besser, an Stelle der Abstände-Theorie 
jene Hypothese zu akzeptieren, welche den Weltäther zur Grundlage 
von Raum und Zeit macht, eine Hypothese, die nunmehr ihre Dar- 
stellung finden soll. 


IN. 
Aether - Theorie. 

In den beiden bisherigen Raumtheorien wurden die Raumgrössen 
als Akzidentien der Körper aufgefasst. Unsere dritte Theorie be- 
trachtet den Raum als eine Substanz; sie schreibt ihm eine selbst- 
ständige, von den materiellen Körpern unabhängige Existenz zu. 
Wir betrachten jetzt den Raum als identisch mit dem Weltäther. 
Dieser Substanz haben die Physiker seit langem eine Reihe wichtiger 
Funktionen zuerteilt, und nun soll sie mit einer neuen Aufgabe be- 
traut werden, sie soll den Raum verkörpern. 

Unsere dritte Raumtheorie entspricht annähernd dem Vorstellungs- 
raum, d.h. jenem eigenartigen Raumbild, das wir uns in frühester 
Jugend auf der Grundlage unserer Gesichts- and Tastempfindungen 
gebildet haben. Der Vorstellungsraum ist ein dreidimensionales Ding 
von ungeheurer Ausdehnung, aber unbestimmter Begrenzung, ein 
Ding, das unabhängig von allen materiellen Substanzen innerhalb 
und ausserhalb aller Körper existiert, das aber bei genauerem Zu- 
sehen überall in ein Nichts zerfliesst. Von diesem Vorstellungsbild 
übernehmen wir in unsere Raumtheorie die erste Hälfte, nämlich 
die weitausgedehnte Substanz; den zweiten Teil, das Zerfliessen in 
Nichts, ersetzen wir durch die Annahme, dass die Raumsubstanz 
von der gewöhnlichen Materie ganz verschieden ist und dass sie 
die materiellen Körper ungehindert in sich eindringen lässt. 

Der Aether ist nach unserer Theorie der substanziierte Raum. 
Darum dürfen wir nicht fragen: Wo ist der Aether? Das wäre gleich- 
bedeutend mit der Frage: In welchem Raum liegt der Raum? Der Aether 
ist Raum, aber er ist nicht im Raum. Was von dem ganzen Aether 
gesagt wurde, gilt auch von seinen einzelnen Punkten. Ein Aether- 
punkt ist ein Raumpunkt, aber er ist nicht in einem Raumpunkt. 

Nur bei den materiellen Körpern kann nach dem Wo gefragt 
werden. Jeder Körperpunkt befindet sich in einem Aetherpunkt. 
Hierdurch ist die räumliche Lage des Körperpunktes fixiert; er hat 
keinerlei räumliche Parameter in sich. Seine einzige räumliche 
Eigenschaft besteht in der Fähigkeit, zu irgendeinem Aetherpunkt 
in eine bestimmte Beziehung zu treten, die wir Inhärenz oder Ko- 
existenz oder sonstwie nennen mögen, die wir aber nicht anschau- 
lich beschreiben können. Diese Beziehung ist es, die wir a posteriori 
„Ineinandersein“ nennen. Das Atom hat die Fähigkeit, die Ver- 
bindung mit dem bisher besetzten Aetherpunkt aufzugeben und sich 
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der Reihe nach mit immer neuen Aetherpunkten zu vereinigen. 
Einen solchen Wechsel der Aetherpunkte nennen wir Bewegung. 
Endlich vermag ein Körperpunkt auf jenen Aetherpunkt, mit dem er 
gerade in Verbindung steht, Wirkungen auszuüben und umgekehrt 
Wirkungen von ihm zu empfangen. Damit sind die räumlichen 
Eigenschaften des Atoms und seine Beziehungen zum Aether erschöpft. 
Das Stoffatom tritt mit fremden Stoffatomen in keine direkte Be- 
. ziehung. Jede Wechselwirkung wird durch den Aether vermittelt, 
ähnlich wie die Schallwirkung durch die Luft. Als Abstand zweier 
Atome können wir die Entfernung jener zwei Aetherpunktu definieren, 
in welchen sich die Atome befinden. So gewinnt der innere Bau 
der Atome eine Einfachheit, die nicht mehr zu übertreffen ist. In 
dieser Beziehung unterscheidet sich die Aether-Raumhypothese vor- 
teilhaft von unserer zweiten Raumtheorie. 


Der Aether wird gewöhnlich als ein Kontinuum betrachtet. Doch 
taucht immer wieder der Gedanke an einen atomistisch gebauten 
Aether auf, und neuerdings hat der Physiker Gehrke zur Erklärung 
der Gasspektren einen atomistischen Aether herangezogen !). ‘Obwohl 
die Hypothese des atomartig geteilten Aethers in der Physik eine 
sehr untergeordnete Rolle spielt, werden wir dennoch auch diese 
Annahme in den Kreis unserer Erwägungen ziehen. Wir wollen sie 
sogar an erster Stelle berücksichtigen, weil sie die Vorteile der 
Aetherhypothese viel anschaulicher und greifbarer erkennen lässt als 
der kontinuierliche Aether. Es werde also zunächst angenommen, 
dass der Aether aus lauter einzelnen Atomen besteht, die in regel- 
mässiger Weise untereinander verknüpft sind. Um die Verknüpfung 
anschaulich darzustellen, wollen wir die Aetheratome in unseren 
Anschauungsraum einordnen ; sie mögen darin ein sogenanntes Raum- 
gitter bilden. Die Atome können sehr verschiedenartig zu einem Raum- 
gitter angeordnet werden. Wir haben zur Zeit noch keine Möglich- 
keit, die im Weltäther tatsächlich befolgte Anordnung anzugeben. 
Deshalb greifen wir willkürlich eine der möglichen Gruppierungen 
heraus, und zwar jene, bei welcher die benachbarten Atome gegen- 
einander wie die Ecken eines Würfels liegen. Jedes Aetheratom hat 
sechs andere Aetheratome in seiner nächsten Nähe: je eines oben 
und unten, je eines links und rechts, je eines vorn und hinten. Diese 
sechs Atome wollen wir seine Nachbarn nennen. 


Die Lage eines Aetheratoms in dem Raumgitter lässt sich durch 
drei Zahlen kennzeichnen, wenn man eines der Atome als Koordi- 
natenanfang wählt. Die drei Zahlen geben an, wie oft man vom 
Koordinatenanfang ausgehend in jeder der drei Koordinatenrichtungen 
den Schritt von einem Atom zum nächsten machen muss, um zu 
dem gewünschten Aetheratom zu gelangen. Das als Koordinaten- 
anfang gewählte Atom ist also durch (0, 0, 0) gekennzeichnet. Seine 
Nachbarn sind: (0, 0, 1); (0,0 —1); (0,1, 0) usw. Allgemein gilt 


ı) Phys. Zeitschr. 21, 7 (1920). 172 ff. 
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‚von zwei Nachbarn, dass sie in zweien von den Zahlen überein- 


stimmen und in der dritten um eine Einheit differieren. Somit erkennt 
man aus den Zahlen leicht, ob zwei Atome benachbart sind oder nicht. 

Die Anwendung von Zahlen ist von Vorteil; sie macht uns un- 
abhängig von der räumlichen Vorstellung, die wir soeben zur Grup- 
pierung der Aetheratome benutzt haben. Eine solche Verwendung 
des Anschauungsraumes hat insofern eiwas Unbefriedigendes an sich, 
als hier zur Beschreibung des Aethers der Raum verwendet wird, 
während doch umgekehrt der Aether den Raum erklären soll. Wollen 
wir uns von dem Hilfsmittel der psychologischen Raumvorstellung 
unabhängig machen, dann müssen wir Zahlen verwenden. Wir ordnen 
jedem Aetheratom drei Zahlen zu und fordern ausserdem, dass zu jeder 
Kombination von drei Zahlen ein, und-zwar nur ein einziges Aether- 
atom existiert. Damit die Anzahl der Atome endlich bleibt, soll keine 
der verwendeten Zahlen eine gegebene Grenze überschreiten. Zwei 
Atome, die in zweien von den zugeordneten Zahlen übereinstimmen, 
während sie in der dritten um eine Einheit differieren, nennen wir 
Nachbarn. Endlich fordern wir, dass zwischen zwei Nachbarn eine 
bestimmte Art des Zusammenhangs besteht, dagegen sollen nicht- 
benachbarte Atome keine direkte Beziehung zueinander haben. 
Jedes Aetheratom ist also dauernd mit seinen sechs Nachharn ver- 
knüpft, um die übrigen Aetheratome kümmert es sich nicht. Nur 
von den sechs Nachbarn empfängt es Wirkungen, und nur an sie gibt . 
es Wirkungen ab. 

Ausser den Aetheratomen existieren noch Stoffatome. Jedes 
Stoffatom befindet sich in einem Aetheratom. Von da aus kann es 
unmittelbar nur zu den sechs benachbarten Aetheratomen gelangen. 
Will es einen grösseren Weg zurücklegen, so muss das schrittweise 
von einem Aetheratonı zum nächsten geschehen; keines der Aether- 
atome kann übersprungen werden. Um die Länge des Weges zu 
finden, zählen wir die Anzahl der Schritte. Diese einfache Längen- 
bezeichnung ist allerdings nur möglich, wenn der Weg geradlinig ist 
und in der Richtung der Würfelkante liegt. Hat der Weg eine 
andere Richtung, dann lässt sich der Abstand zweier Atome mittels 
des pythagoräischen Lehrsatzes definieren. Die Abstände sind also keine 
real existierenden Parameter, sondern blosse Rechnungsgrössen. 

Die Homogenität des Raumes ist in der atomistischen Aether- 
hypothese gewahrt, weil ein Aetheratom dem andern vollkommen 
gleicht sowohl seinem inneren Bau nach wie in seinen Beziehungen 
zur Umgebung. Dagegen ist der Raum nicht isotrop, es exisfieren 
drei ausgezeichnete Richtungen, nämlich die Würfelkanten. 

Wollen wir die Isotropie wahren, dann dürfen wir dem Aether 
keine atomistische Struktur zuschreiben. Damit gelangen wir 
zur Hypothese des kontinuierlichen Aethers. Sein Bau ist allerdings 
nicht so einfach zu beschreiben. Es gibt hier keine festdefinierten 
Nachbarpunkte mehr; sobald wir uns einbilden, zu einem Aether- 
punkt den nächstbenachbarten gefunden zu haben, kann man uns 
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sofort einen noch näher gelegenen angeben. Ferner existieren solch 
nahe Punkte nicht bloss nach sechs Richtungen, sondern nach un- 
endlich vielen. Auch beim kontinuierlichen Aether ist festzuhalten, 
dass seine Punkte nur mit ihrer unmittelbaren Umgebung in Ver- 
bindung und Wirkungsaustausch stehen. Wie weit sich aber diese 
unmittelbaren Beziehungen erstrecken, lässt sich nicht sagen. Jeden- 
falls müssen wir das Gebiet, in welchem das Aetheratom seine un- 
mittelbare Tätigkeit entfaltet, sehr klein annehmen. Eine genauere 
Rechenschaft über die Zusammenhänge und Vorgänge in diesem 
winzigen Gebiet können wir nicht geben. Darum habe ich die Be- 
sprechung des atomistischen Aethers vorangestellt. Für den konti- 
nuierlichen Aether können wir wenigstens analoge Verhältnisse an- 
nehmen, und diese Analogie gewährt uns in denselben einigen 
Einblick. 

Ein grosser Vorteil der Aethertheorie besteht darin, dass sie 
eine lokale Veränderung der geometrischen Eigenschaften des Raumes 
denkbar erscheinen lässt. Keine andere Hypothese bietet diesen 
Vorteil. Nach der verallgemeinerten Relativitätstheorie Einsteins 
besitzt der Raum nicht genau die Eigenschaften : der euklidischen 
Geometrie. Seine Krümmung hängt von der vorhandenen Materie 
ab und wechselt von Punkt zu Punkt. Auch zeitlich erfährt die 
Krümmung eine Veränderung; nimmt an einer Stelle die Massen- 
dichte zu, dann wächst auch die Krümmung. Unsere beiden ersten 
Raumtheorien vermögen eine solche Abweichung von der euklidischen 
Geometrie nicht zu erklären. Um so leichter ist eine Erklärnng mög- 
lich auf dem Boden der Aethertheorie. Das Stoffatom beeinflusst eben 
das betreffende Aetheratom und dessen Nachbarn derart, dass ihre 
gegenseitigen Entfernungen sich ändern. Das hat aber notwendig eine 
Krümmung des Raumes zur Folge. Wer sich also zur verallge- 
meinerten Relativitätstheorie Einsteins bekennt, muss auch die Aether- 
theorie mit in Kauf nehmen. Allerdings muss dann die Aether- 
hypothese noch derart ausgebaut werden, dass sie ausser dem Raum 
auch die Zeit umfasst. 

Diese Erweiterung wollen wir nun vornehmen, und zwar zunächst 
unabhängig von der Relativitätstheorie. Wir legen jedem Atom und 
jedem Aetherpunkt einen Zeitparameter bei. Das gleiche haben wir 
bezüglich der Atome schon in unserer Vier-Parametertheorie getan. 
Den dortigen Ausführungen über den Zeitparameter brauchen wir 
hier nichts hinzuzufügen. 

Wollen wir aber dem metaphysischen Relativitätsprinzip gerecht 
werden, dann können wir einen Zeitparameter nicht brauchen. Der- 
selbe hat eine absolute Grösse, während nach Einstein die Zeit et- 
was Relatives ist. Wir werden deshalb zu einer neuen Hypothese 
greifen müssen. Das vierdimensionale Raum-Zeit-System Minkowskis 
bringt uns auf den Gedanken, einen vierdimensionalen Aether zu 
supponieren. Jeder Punkt stellt einen Raum-Zeit-Punkt dar, d.h. 
einen Raumpunkt zu bestimmter Zeit. Alle Raum-Zeit-Punkte, 
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welche überhaupt möglich sind, besitzen nach unserer Hypo- 
these auch ein wirkliches, und zwar substanzielles Dasein. Um 
die Punkte durch Koordinaten ausdrücken zu können, ziehen wir 
durch irgendeinen Aetherpunkt vier zueinander senkrechte Achsen; 
hierbei ist der Ausdruck „senkrecht‘‘ im Sinne Minkowskis zu 
verstehen. Durch die vier Achsen ist ein bestimmtes Raum-Zeit- 
System fixiert, also auch eine bestimmte Zeitrechnung. Jedem Punkt 
der Zeitachse entspricht ein bestimmter Zeitpunkt t. Legen wir 
durch diesen Punkt einen dreidimensionalen Raum senkrecht zur 
Zeitachse, so enthält dieser Raum zur Zeit t die ganze Materie. 
Im Lauf der Zeit rückt der senkrecht gelegte Raum auf der 
Zeitachse nach oben, wobei er dauernd seine senkrechte Lage 
zu dieser Achse beibehält. Mit ihm bewegt sich die Materie nach 
oben. Die gesamte Materie wandert demnach durch den vierdimen- 
sionalen Aether hindurch. 

Jeder Punkt des Aethers wird nur in einem einzigen Zeitpunkt 
benutzt; vorher und nachher leistet er keine Dienste. Er hat also 
nur im Augenblick seiner Dienstleistung Existenzberechtigung. Man 
könnte so auf den Gedanken kommen, dass der Aetherpunkt erst 
im kritischen Moment ins Dasein tritt und dann wieder ins Nichts 
versink. Demgegenüber ist zu betonen, dass der Zeitbegriff auf 
unseren erweiterten Aether ganz anders anzuwenden ist als auf die 
Materie. Der vierdimensionale Aether ist Zeit und ist Raum, ist 
aber nicht in der Zeit und nicht im Raum. Man darf nicht fragen: 
Wann existiert ein gegebener Aetherpunkt ? Das wäre gleichbedeutend 
mit der Frage: In welcher Zeit existiert die Zeit? Damit erledigt 
sich die Frage nach den Zeitverhältnissen eines Aetherpunktes von 
selbst. Er ist ein einziger Zeitpunkt, wie er auch ein einziger Raum- 
punkt ist. 

Auch den vierdimensionalen Aether können wir atomistisch auf- 
fassen. Dann ist aber das metaphysische Relativitätsprinzip nicht 
mehr erfüllt, und es fällt der Grund weg, der uns zur Annahme 
einer vierten Aetherdimension veranlasst hat. Trotzdem wollen wir 
diese Annahme nicht verwerfen. Sie verkörpert die Zeit in idealerer 
Weise, als es bei der Parameterhypothese möglich war. 

Abschliessend möchte ich urteilen, dass von den drei aufgestellten 
Raum-Zeit-Hypothesen nur die Aethertheorie vollkommen befriedigt. 
Ob dem Aether drei oder vier Dimensionen zukommen, diese Frage 
wage ich noch nicht endgiltig zu beantworten. Wenn man aber 
den vierdimensionalen Aether für unmöglich erachtet, dann besteht 


kaum eine Möglichkeit, das metaphysische Relativitätsprinzip auf- 
rechtzuerhalten. 


Die Entwicklung der mittelalterlichen Sprachlogik') 
(Tractatus de modis significandi). 


Von Prof. Dr. Martin Grabmann in München. 


Die Sprache als Ausdrucksmittel, gleichsam als der Leib des Gedankens 
und überhaupt der seelischen Erlebnisinhalte, als der Weg, auf dem das 
Seelenleben einzelner Menschen und ganzer Völker sich begegnet und mit- 
teilt, als ein Hauptwahrzeichen der Entwicklung menschlicher Kultur ist 
naturgemäss auch Gegenstand der dem tiefsten Wesen der Weltwirklichkeit 
und besonders auch der inneren seelischen Wirklichkeit des Menschen 
nachgehenden philosophischen Betrachtung. Es sind gerade in der neueren 
und neuesten Zeit wertvolle Beiträge zur Sprachphilosophie von Wilhelm 
von Humboldt, Karl Ferdinand Becker, Lazarus, Geiger, Steinthal, Berthold 
Delbrück, A. Marty, Hermann Paul, Karl Vossler, Zoppi u.a. geliefert 
worden. Die Sprachphilosophie ist ein umfassendes Gebiet und kann je 
nach dem besonderen Gesichtspunkt, unter welchem sie die menschliche 
Sprache betrachtet, aufgefasst und eingeteilt werden. Sie kann vom psycho- 
logischen Standpunkte aufgefasst werden, indem sie die der Sprache zu- 
grunde liegenden physiologischen und psychologischen Tatsachen beschreibt 
und erklärt, sie kann historisch-genetisch der Entwicklung des menschlichen 
Sprechens nachgehen und wird sich hier innigst mit vergleichender Sprach- 
wissenschaft und Sprachgeschichte berühren, sie kann in soziologischer Be- 
trachtungsweise den Zusammenhang der Sprache mit der ganzen Entwick- 
lung eines Volkes dartun, wie dies z.B. J. G. Fichte in der vierten seiner 
Reden an die deutsche Nation so eindrucksvoll getan hat. Auch ästhe- 
tische Betrachtung und Bewertung der Sprachform und des Ausdruckes 
gehört in das Gebiet der Sprachphilosophie. Endlich kann die Spracli- 
philosophie ganz allgemein die Formen, in denen die Sprache die ganze 


1) Vortrag, gehalten in der Münchener Philologischen Gesellschaft am 
19. Dezember 1920. Für mannigfache wertvolle Mitteilungen und Hinweise 
aus der Fülle seiner Quellen- und Literaturkenntnis bin ich meinem Herrn 
Kollegen Professor Paul Lehmann in München zu herzlichem Danke verpflichtet. 

ı) A. Marty, Ueber das Verhältnis von Grammatik und Logik, Abhand- 
lung in den Symboles Pragenses (Prag 1893). A Marty, Gesammelte Schriften, 
herausgegeben von J. Eisenmeier, A. Kastil und 0. Kraus. II. Bd., 1. Abt.: 
Schriften zur deskriptiven Psychologie und Sprachphilosophie (Halle 1918), 


123 Martin Grabmann. 


Struktur der menschlichen Gedanken wiedergibt, ins Auge fassen und so 
als Sprachlogik, als philosophische Grammatik sich betätigen. 
Seit der 1662 erschienenen Logik von Port-Royal ist diese innige Ver- 
bindung von Logik und Grammatik, wobei man bald die Logik von der 
Grammatik, bald die Grammatik von der Logik ableitet, vielfach behauptet 
und entwickelt, aber auch vielfach bekämpft worden. So hat der Prager 
Philosoph A. Marty sein umfassendes Werk: Untersuchungen zur Grund- 
legung der allgemeinen Grammatik und Sprachphilosophie (Halle 1908) 
geschrieben und auch in kleinen Abhandlungen!) über Probleme der Sprach- 
logik sich geäussert. Besonders aber tritt Edmund Husserl sowohl im 
zweiten Bande seiner Logischen Untersuchungen wie auch in seinen Ideen 
zu einer reinen Phaenomenologie und phänomenologischen Philosophie für 
die Berechtigung einer allgemeinen, reinen oder, wie er in der zweiten 
Auflage seiner Logischen Untersuchungen sich ausdrückt, reinlogischen, 
einer apriorischen Grammatik ein. „Die moderne Grammatik“, schreibt 
Husserl!), „glaubt ausschliesslich auf Psychologie und anderen empirischen 
Wissenschaften bauen zu müssen. Demgegenüber erwächst uns hier die 
Einsicht, dass die alte Idee einer allgemeinen und spezieller die einer 
apriorischen Grammatik durch unsere Nachweisung apriorischer, die mög- 
lichen Bedeutungsformen bestimmender Gesetze ein zweifelloses Fundament 
erhält und jedenfalls eine bestimmt umgrenzte Sphäre der Gültigkeit‘. 
Wenn Husserl hier von einer alten Idee einer apriorischen Grammatik 
spricht, so können wir dieses Alter weit über die Logik von Port-Royal 
zurück ausdehnen und gerade im Mittelalter eine ausgedehnte systematische 
Pflege der spekulativen Grammatik, der Bedeutungslehre und Sprachlogik 
nachweisen. Diesem Nachweise sind meine folgenden Darlegungen gewid- 
met, die zunächst literarhistorische Zwecke verfolgen und das Material zur 
mittelalterlichen Sprachlogik auf Grund handschriftlicher Forschung möglichst 
vollständig vorführen wollen. Ein Schlusswort soll der Bedeutung dieser aus- 
giebigen Ausprägung der spekulativen Grammatik für das mittelalterliche 
Geistesleben und auch dem modernen Interesse, wenn wir so sagen dürfen, 
dem Gegenwartswert dieser mittelalterlichen Bestrebungen gewidmet sein 
I. Vorarbeiten. 

Um zunächst die hier zur Verfügung stehenden Vorarbeiten aufzu- 
führen, so hat M. L. Loewe, Historiae criticae grammatices universalis 
seu philosophicae lineamenta (Dresden 1829) das Mittelalter ganz bei Seite 
' gelassen und seine geschichtliche Darlegung sogleich mit der Mitte des 
18. Jahrhunderts begonnen. Auch Reichenbach, Commentatio de linguae 
doctrina universali I (Berlin 1842) hat nur ganz wenig über das Mittelalter 
') E. Husserl, Logische Untersuchungen ? II 1 (Halle 1913) 295. Vgl. 
hierüber auch J. Geyser, Neue und alte Wege der Philosophie (Münster 1916) 


245—252. Derselbe, Grundlegung der Logik und Erkenntnislehre (Münster 
1919) 143 ff. 


Die Entwicklung der mittelalterlichen Sprachlogik. 123 


zu sagen. Eine selbständige und gründliche Untersuchung über die philo- 
logischen Studien des Mittelalters ist die Abhandlung von Fr. Haase, De 
medii aevi studiis philologieis disputatio (Breslau 1856), welche eine ge- 
drängte Uebersicht und eine sachkundige Beurteilung der Geschichte der 
lateinischen Grammatik im Mittelalter bietet. Er kommt zu dem Ergebnis, 
dass die mittelalterliche Grammatik in literarhistorischer und lexikographi-- 
scher Hinsicht, überhaupt dort, wo die historische Forschung und Methode 
zur Geltung kommt, voll von Fehlern’ und Irrtümern ist, dass sie aber 
in der Syntax und in der eigentlich philosophischen Grammatik, also dort, 
wo der philosophische Scharfsinn sich betätigen kann, sehr Anerkennens- 
wertes geleistet hat. Die Form der Syntax,, wie sie Cellarius, Lange 
und Zumpt ausgearbeitet haben, ist schon im Mittelalter antizipiert worden. 
Die philosophische Grammatik oder Metagrammatik ist nicht erst eine 
Schöpfung des 18. Jahrhunderts, sondern schon im 13. und 14. Jahrhundert 
findet sich: „perfeetum aliquod et plane absolutum philosophiae gramma- 
tieae vel ut ita dicam metagrammaticae systema“ (pag. 39). Haase geht 
auch auf die Literaturgattung der Libri de modi significandi, in welchen 
diese philosophische Grammatik sich vor allem entfaltet hat, wenn auch 
in unvollständiger Weise ein und gibt diesbezüglich Mitteilungen aus Bres- 
lauer Handschriften. Das Urteil und Forschungsergebnis Haases wurde von 
Fr. Paulsen in seiner Geschichte des gelehrten Unterrichts übernommen ?). 
Ueber die mittelalterliche Sprachlogik gibt mannigfache Aufschlüsse C. 
Prantl in seiner Geschichte der Logik im Abendlande (besonders im 3. 
und 4. Bande). Einschlägig ist hier auch die instruktive Schrift von J. 
J. Baebler, Beiträge zu einer Geschichte der lateinischen Grammatik im 
Mittelalter (Halle 1885). Das bedeutendste Werk über die Geschichte der 
Grammatik im Mittelalter ist die 592 Quartseiten starke Abhandlung von 
Ch. Thurot, Notices et extraits de divers manuscrits latins pour servir 
ä l’histoire des doctrines grammaticales au moyen Age (Notices et extraits 
des manuscrits de la bibliotheque imperiale et autres bibliotheques XXI, 
deuxieme partie (Paris 1868). Es ist hier eine Fülle handschriftlichen 
Materials aus Pariser und anderen französischen Bibliotheken aufgehäuft. 
Um vieles zu übergehen, mache ich auf eine Darstellung der Sprach- 
philosophie der Patristik und ‚Scholastik aufmerksam, auf das Werk von 
Paolo Rotta, La filosofia del linguaggio nella Patristica e nella Scolastica 
(Torino 1919). Es wird hier Sprachphilosophie im weitesten Umfange von 
dem Beginn der griechischen Philosophie bis zum Ausgang des Mittelalters 
behandelt. Eine tiefere Erörterung der eigentlichen Sprachlogik und auch 
das Auffinden und Bereitlegen neuer Materialien liegt nicht in der Absicht 
dieser ganz guten Uebersicht. Eine für unsere Zwecke sehr wertvolle und 
N Fr. Paulsen, Geschichte des gelehrten Unterrichts auf den deutschen 


Schulen und Universitäten, 3. Aufl, herausgegeben von Lehmann (Leipzig 
1919) I 47. 
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neues Material vorlegende Veröffentlichung ist das Werk von G. Wallerand, 
Les oeuvres de Siger de Courtrai (etude critique et textes inedits), welches 
als 8. Band der von M. de Wulf herausgegebenen Sammlung Les Philo- 
sophes Belges (Louvain 1913) erschienen ist. In den Untersuchungen gibt 
hier Wallerand eine geschichtliche und inhaltlich-philosophische Orientierung 
über die mittelalterliche spekulative Grammatik, in den Texten ediert er 
zum erstenmale die Summa modorum significandi, die Sprachlogik und 
Bedeutungslehre des Siger von Courtrai. Als Einzeluntersuchungen seien 
noch die Abhandlung von K. Werner, Die Sprachlogik des Johannes Duns 
Scotus (Sitzungsberichte der Wiener Akademie der Wissenschaften 85, 
545—597) und das scharfsinnige Buch von M. Heidegger, Die Kategorien- 
und Bedeutungslehre des Duns Scotus (Tübingen 1916) angeführt. 
II. Mittelalterlichn Sprachlogik und Antike. 

Wenn das Mittelalter sich mit sprachphilosophischen, speziell sprach- 
logischen Problemen befasste, so stand es auch hier wie einst im philo- 
sophischen Denken unter dem Einfluss der Antike. Es hat Lersch ein 
dreibändiges Werk über die Sprachphilosophie der Alten geschrieben. Der 
erste Band (Bonn 1838) behandelt die Sprachphilosophie der Alten, dar- 
gestellt an dem Streit über Analogie und Anomalie der Sprache, der zweite 
Band (Bonn 1840) stellt die Sprachphilosophie an der historischen Ent- 
wicklung der Sprachkategorien dar. Der dritte Band (Bonn 1841) befasst - 
sich mit der Sprachphilosophie unter dem Gesichtspunkt der Etymologie, 
wobei noch die Bedeutung derselben für die Jurisprudenz beleuchtet wird. 
Es ist in diesen drei Bänden eine Fülle sprachlogischer Materialien der 
Griechen und Römer verarbeitet, auf deren Einzelheiten einzugehen hier 
nicht meine Aufgabe sein kann. Auf den sprachphilosophischen Gehalt 
von Platons Kratylos hat neuestens wieder Wilamovitz-Moellendorf 
in seinem genialen Werke über Platon in geistvoll lebendiger Form hin- 
gewiesen!). Für die Sprachlogik des Aristoteles gibt A. Trendelen- 
burg in seiner Geschichte der Kategorienlehre sehr bemerkenswerte 
Beobachtungen ?). Er hält es für sehr wahrscheinlich, dass die zehn Kate- 
gorien aus der Betrachtung der Zergliederung des Satzes stammen. Das 
Aristotelische Schrifttum, vor allem die Kategorien, Perihermeneias, die 
Topik, die Sophistik bargen für das Mittelalter eine reiche, durch Boöthius, 
die griechischen Aristoteleskommentatoren und auch durch die arabischen 
Aristoteliker noch verstärkte Anregung zu sprachlogischen Ueberlegungen. 
In den Kommentaren eines Abaelard, eines Albertus Magnus, eines Thomas 

') U.v. Wilamovitz-Moellendorf, Platon I 284—296. Vgl. auch 
M. Leky, Plato als Sprachphilosoph. Würdigung des platonischen Kratylus 
(Paderborn 1919), R. Bonghi, Dialoghi di Platone, vol. 5. ll Cratilo (Roma 
1885). Von älteren Arbeiten sei erwähnt Deutschle, Die platonische Sprach- 
philosophie (Marburg 1852). 


°) A. Trendelenburg, Historische Beiträge zur Philosophie. I. Bd.: 
Geschichte der Kategorienlehre (Berlin 1846) 144. u vr 
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von Aquin u. a. zu Perihermeneias ist diese Einwirkung sehr deutlich 
wahrzunehmen. Auch die Stoa und der Neuplatonismus weisen 
sprachphilosophische Erwägungen auf. In der Patristik wurden nament- 
heh im Anschluss an die Berichte der Genesis Erörterungen über die Ent- 
stehung der Sprache, Ursprache usw. angestellt. Auch psychologische Aus- 
führungen über das Verhältnis von äusserem und innerem Wert begegnen 
uns bei den Vätern. In den Confessionen des hl. Augustinus finden 
sich Beobachtungen über das Erlernen der Muttersprache. Ausgesprochen 
sprachlogische Untersuchungen gingen in der Patristik aus dem Bestreben 
hervor, für die damals heiss umstrittenen christologischen und trinitarischen 
Wahrheiten eine möglichst bestimmte, alle Gedankenschattierungen richtig 
ausdrückende und allen Missdeutungen entrückte Terminologie zu schaffen. 
Es sei hier bloss auf die in der Scholastik logisch noch weiter ausgebildete 
Lehre von der christologischen communicatio idiomatum hingewiesen. 


II. Grammatikunterricht und Sprachlogik. 

Die eigentliche Sprachlogik des Mittelalters hat sich im Zu- 
sammenhang mit dem Grammatikunterricht entwickelt, hat sich aber inner- 
halb der Artistenfakultät ausgebildet und hat dann in den andern Spezial- 
disziplinen, in Theologie und Jurisprudenz sinngemässe Anwendung gefunden. 
In der ersten Periode der eigentlich mittelalterlichen Wissenschaft, in der 
Zeit vom 8. bis zum 12. Jahrhundert, die wir auch als Vorscholastik zu- 
sammenfassen können, wurde die Grammatik am Anfang der Fächer des 
Triviums in der dieser Zeit eigenen traditionalistischen und kompilatorischen 
Form behandelt. Die alten grammatikalischen Werke von Priscianus und 
Donatus wurden übernommen und weitertradiert, mit Glossen versehen und 
auch exzerpiert. Manitius hat zuletzt diese Grammatiker des 9. und 10. 
Jahrhunderts: Smaragdus von St. Mihiel, Maesachanus, Cruindmelus, Petrus 
von Pisa, Clemens Seottus, eine Reihe von Anonymi und besonders Remigius 
von Auxerre eingehender gewürdigt!). Remigius von Auxerre mit seinen 
auch später viel zitierten Glossen zu Priscian, Donat und Mareianus Capella 
wird von ihnen der bedeutendste sein. Von einer philosophischen Bearbeitung 
der Grammatik ist in dieser älteren Zeit noch nichts zu bemerken. 

Mit dem 12. Jahrhundert beginnt die eigentliche Scholastik und kommt 
gegenüber der in der vorhergehenden Zeit dominierenden auctoritas mehr 
die ratio, das philosophische, den überlieferten Stoff durchdringende Denken 
zur Herrschaft. Das stufenweise Eindringen neuerschlossener philosophi- 
scher Quellen, vor allem des Aristotelischen Schrifttums, hat diesen Zug 
zum logischen und auch metaphysischen Denken machtvoll gefördert. Dass 
auch das Studium der Grammatik davon im Laufe der Zeit ergriffen und 
durchdrungen wurde, ist leicht einzusehen. 

ı) M. Manitius, Geschichte der lateinischen Literatur des Mittelalters 1 
(München 1911) 452—536, 


g 
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1. Die Pflege der Grammatik nahm im 12. Jahrhundert zwei Haupt- 
richtungen an. In Italien, wo in Bologna das Rechtsstudium dem 
ganzen wissenschaftlichen Leben Richtung und Eigenart gab, stand auch 
die Grammatik im Dienst und in der Einflußsphäre der Jurisprudenz und 
der mit der Rechtswissenschaft eng verknüpften Ars dietandi. Dass 
Summae dietaminis!) mit Abhandlungen über Grammatik in Handschriften 
nebeneinander stehen, ist der äussere Ausdruck innerer Zusammen- 
gehörigkeit. Boncampagnus, Professor der Grammatik in Bologna, 
stellte seine Feder ausschliesslich in den Dienst der Ars dietandi. Es 
wurde schon früher, wie F. C. v. Savigny in seiner Geschichte des Römi- 
schen Rechtes im Mittelalter dartut?), im früheren Mittelalter, ehe eigent- 
liche Rechtsschulen entstanden, in grammatischen Schulen auch römisches 
Reeht gelehrt. Es scheint im 12. Jahrhundert in Italien diese Verknüpfung 
von Rechtswissenschaft und Grammatik sich fortgesetzt und noch verstärkt 
zu haben. Der grosse Kanonist Huguccio, dessen Summa zum Dekret 
J. F. von Schulte als „unstreitig die bedeutendste kanonistische Leistung 
des 12. Jahrhunderts“ bezeichnet ?), ist zugleich auch der Verfasser des viel- 
gebrauchten Liber derivationum, eines grammatisch -lexikalischen Werkes, 
das für die mittelalterliche Etymologie so charakteristische Proben bietet. 
Auch eine Schrift De dubio accentu wird Huguccio zugeschrieben. Ueber- 
haupt sind in Italien die mittelalterlichen Lexika geschaffen worden. Schon 
um die Mitte des 11. Jahrhunderts hat der Lombarde Papias ein Lexikon 
geschrieben. Etwa hundert Jahre nach Huguccio verfasste der Dominikaner 
Johannes Balbi von Genua sein Catholicon, ein gewaltiges, Grammatik 
und Lexikon verbindendes Werk. Eine philosophische Betrachtungsweise 
der Grammatik ist diesen italienischen Autoren fremd, sie wollten lediglich 
praktischen Zwecken dienen, wie sie namentlich mit dem Studium der 
Rechtswissenschaft gegeben waren. Für den in Italien bestehenden Zu- 
sammenhang zwischen Grammatik und der Ars dietandi ist ein sehr lehr- 
reiches Beispiel die anonyme Summa artis grammaticae im Clm. 1620. 
Auf fol. 1" steht oben: Ineipit summa artis grammaticee. Am Schluss 
fol. 86" ist gleichfalls ohne Angabe des Verfassers vermerkt: Explicit bonus 
liber grammaticalis. Das Initium der aus dem 13. Jahrhundert stammenden 
Handschrift lautet: Tres sunt maneries constructionum quedam preceptive 
sive proprie usw. Gleich am Anfang ist das Beispiel gewählt: verbo 
Padova cum Trevisio se inter se sunt diligentia. Die Wahl dieser ober- 
italienischen Städte Padua und Treviso weisen auf Italien als die Heimat 


') L. Rockinger, Ueber Formelbücher vom dreizehnten bis zum sechs- 
zehnten Jahrhundert als rechtsgeschichtliche Quellen (München 1855). 


9) F.C.v.Savigny, Geschichte des römischen Rechts im Mittelalter 11? 
(Heidelberg 1834) 122—124. 


.N)J. F.v. Schulte, Die Geschichte der Quellen und Literatur des Ca- 
nonischen Rechts I (Stuttgart 1875) 168, 


x 
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dieser Summa grammalticalis hin. Es ist der Codex auch in Italien gs- 
schrieben. Diese ausführliche, auch mit Randglossen ausgestattete Gram- 
matik hat eine praktische Richtung, weist keine Aristotelische Beeinflussung 
auf und weiss durch eine grosse Zahl gut gewählter Beispiele die Regeln 
und Grundsätze der Grammatik anschaulich und fassbar zu gestalten. In 
diese Grammatik ist nun als eigener Bestandteil eine allerdings sehr kurze 
Summa dietaminis (von fol. 76’ ab) aufgenommen. 


In Frankreich, in den blühenden Pariser Schulen des 12. Jahr- 
hunderts gaben die Dialektik, die durch das Bekanntwerden der Aristo- 
telischen Analytiken, Topik und Sophistik weiter ausgebildet wurde und 
die Formen einer fein ausgearbeiteten scholastischen Disputationstechnik 
annahm, und die von dieser Dialektik immer mehr durchdrungene Theologie 
den wissenschaftlichen Bestrebungen das spezifisch scholastische Gepräge. 
Im Grammatikunterricht werden auch weiterhin Donat und Priscian 
kommentiert. Von Donat benutzte man einen Auszug, der katechismus- 
mässig in Fragen und Antworten bestand und den man Donatus minor 
nannte. Weiterhin wurde das 3. Buch der Ars maior des Donat im 
Unterricht unter dem Namen Barbarismus verwertet. Von den Institutiones 
grammaticae des Priscian wurden die 10 ersten Bücher als Priscianus 
maior oder volumen majus, die beiden letzten Bücher als Priscianus minor 
oder Volumen minus zusammengefasst und benützt. Gegen Ende des 12. 
und zu Beginn des 13. Jahrhunderts entstanden zwei neue Darstellungen 
der Grammatik, das Doctrinale des Alexander de Villadei!) und der 
Graecismus des Eberhard von Bethune?). Die hier gewählte Form 
der Grammatik in Versen diente vor allem auch mnemotechnischen Zielen. 
Indessen blieben bis auf weiteres noch die alten traditionellen Grammatiken 
die massgebenden Textbücher für den Unterricht. In dem durch den päpst- 
lichen Legaten Robert von Courcon veröffentlichten Studienprogramm der 
Pariser Artistenfakultät vom Jahre 1215 wurden Donat und Priscian vor- 
geschrieben, desgleichen durch eine auf den Pariser Studienbetrieb sich 
beziehende Verordnung Gregors IX. vom Jahre 1231. Desgleichen ist ın 
den Statuten der Pariser Artistenfakultät aus den Jahren 1252 und 1255 
Priscian vorgeschrieben. Noch im 14. Jahrhundert mussten an der Uni- 
versität Paris die baccalaurei arlium vor Erlangung des Lizenziats unter 
Eid versichern, dass sie den Priscianus maior und den Priscianus minor 


ı) Das 1199 geschriebene Doctrinale ist ediert von D. Reichling, Das 
Doctrinale Alexanders von Villedieu (Mon. Germ. Paed. Bd. 12) 1893. 

?) Der Graecismus des Eberhardus Bethuniensis ist ediert von J. Wrobel 
im 1. Bd. des Corpus grammaticorum medii aevi (Breslau 1887). Einen Novus 
Graecismus schrieb Konrad von Mure in Zürich im Jahre 1281. Sowohl das 
Doctrinale des Alexander von Villedieu wie auch der Graecismus des Eberhard 
von Bethune wurden kommentiert. Der verbreitetste, auch gedruckte Kommentar 
zu letzterem stammt von Johannes Vincentius Metulinus von Aquitanien. 
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einmal ordinarie und zweimal cursorie oder umgekehrt gehört hätten. Erst 
im Studienprogramm der Pariser Universität vom Jahre 1366 wurden das 
Doctrinale und der Graecismus vorgeschrieben }). 

2. Nachdem wir den äusseren Rahmen des Grammatikstudiums speziell 
an der Pariser Universität kennen gelernt, müssen wir wieder ins 12. Jahr- 
hundert zurückkehren und sehen, inwieweit unter dem Einfluss der Logik 
sprachphilosophische, näherhin sprachlogische Studien gepflegt wurden. Wir 
machen hier die Wahrnehmung, dass zunächst und in erster Linie weniger 
die Grammatik als die Dialektik oder Logik innerhalb des Triviums der 
fruchtbare Boden sprachlogischen Arbeitens geworden ist. Namentlich bot 
das viel und heiss erörterte Universalienproblem Anlass zu Ueberlegungen 
über Sprachlogik und Bedeutungslehre. Die neuentdeckten logischen Schriften 
Peter Abaelards, die von B. Geyer in Baeumkers Beiträgen zur Geschichte 
der Philosophie des Mittelalters ediert werden, sind reich an sprachphilo- 
sophischen Anregungen. Abaelard macht z.B. einen scharfen Unter- 
schied zwischen vox, dem Worte nach seiner materiellen Seite und sermo, 
dem Worte nach seiner auf menschlicher Anordnung beruhenden Be- 
deutung?). Sehr eingehende Darlegungen über Grammatik und Sprachlogik 
finden sich im Metalogicus des Johannes von Salisbury, der die 
grammatica als totius philosophiae cunabulum et, ut ita dicam, totius 
litteratorii studii altrix prima bezeichnet. Wilhelm von Conches spricht 
am Schlusse seiner Philosophia mundi die Absicht aus, ein Werk über 
Grammatik zu schreiben und zu Priscian Erläuterungen zu geben). Diese 
wenigen Beispiele mögen gerügen, um zu zeigen, dass im 12. Jahrhundert 
hauptsächlich von philosophischer Seite eigentliche sprachlogische Fragen 
erörtert wurden. Bei den Grammatikern selber ist die Einwirkung der 
Logik, der Logica vetus et nova, noch wenig wahrzunehmen. Eine Aus- 
nahme, und zwar eine noch ziemlich schüchterne und vorsichtige Ausnahme 
macht um die Mitte des 12. Jahrhunderts Petrus Heliae, über dessen 
literarischen Nachlass wir durch Ch. Thurot gut unterrichtet sind‘). Er 
schrieb einen Kommentar zum Priscianus maior und minor, kennt und ver- 
wertet die Aristotelischen Kategorien und Perihermeneias. Seine sprach- 
logischen Darlegungen werden in späterer Zeit, z.B. in der Summa mo- 
dorum signifieandi des Siger von Courtrai ausgiebig benützt. Im 12. und 
teilweise im 13. Jahrhundert noch stand der Grammatikunterricht in inniger 
Fühlung mit der Lektüre lateinischer Klassiker und Schriftsteller, das 
Sprachstudium hatte einen ausgesprochenen klassischen, humanistischen 
Einschlag. E. Norden hat mit Recht im 2. Band seiner antiken Kunst- 


') Vgl. über diese Pariser Verordnungen Wallerand a.a. 0. (38). 

?) B. Geyer, Die Stellung Abaelards in der Universalienfrage nach neuen 
handschriftlichen Texten. Festschrift Baeumker (Münster 1913) 107. 

°) Johannes Sarisberiensis Metalogicus 1. 1, c. 13. M.P.L. 199, 840, 

*, Thurot a.a. 0, 18—24, 
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prosa der humanistischen Bestrebungen eines Hildebert von Lavardin, 
Johannes von Salisbury, Bernhard von Chartres (den er irrtümlicherweise 
mit Bernardus Silvester. identifiziert), eines Petrus von Blöis und 
Matthaeus von Vendöme gedacht)‘ Orleans und Chartres, längere Zeit 
auch noch Paris, waren Stätten und Zentren klassischer Studien. Ueber 
die humanistisch gestimmte Schule von Chartres besitzen wir lebendige 
Schilderungen eines Zeitgenossen, Johannes von Salisbury, und eine grosse 
moderne zusammenfassende Darstellung von Clerval?). Aber diese huma- 
nistische Richtung musste der durchrdas Bekanntwerden des ganzen Aristo- 
telischen Schrifttums, der islamitischen und jüdischen philosophischen 
Literatur und neuplatonischen Quellenschriften mächtig erstarkten Philo- 
sophie weichen. In Chartres lebte der Sinn für -klassische Studien weiter, 
und auch in Orleans sehen wir im 13. Jahrhundert den Humanismus in 
Blüte. Die Grammatik war hier nicht bloss Erklärung von Priseian und 
Donat, sondern umfasste auch das Studium der antiken Klassiker. 

Aber an der Artistenfakultät der Universität Paris musste die huma- 
nistische Orientierung der Grammatik gar bald dem Uebergewicht der Logik 
und überhaupt der Philosophie weichen. Es trat von selbst eine Verbindung 
zwischen der Grammatik und den auf die Sprache bezüglichen Erörterungen 
der philosophischen, vor allem der Aristotelischen ‘Schriften ein, und es 
vollzog sich so die Logisierung der Grammatik: die Grammatik der Artisten- 
fakultät wurde so zur Sprachphilosophie, zur Sprachlogik. In der wissen- 
schaftlichen Vormacht und Uebermacht der Pariser Universität, durch deren 
Artistenfakultät auch die Professoren anderer Hochschulen gingen, lag es 
von selbst gegeben, dass die Pariser neue Richtung sich rasch anderwärts 
festsetzte.. Ein bedeutender Pariser Grammatiker der alten Schule, der 
noch Philologe mit Leib und Seele war, ist der ungemein fruchtbare und 
universelle, in seiner ganzen Bedeutung noch nicht gewürdigte Johannes 
de Garlandia. Und auch bei ihm zeigt sich schon, wie seine in einer 
Baseler Handschrift erhaltenen Sophismata beweisen), allerdings ohne 
Schädigung seiner vorwiegend philologischen Eigenart eine sprachlogische 
Tendenz. Diesen Kampf zwischen der humanistischen und der philosophisch- 
scholastischen Richtung des Grammatikunterrichtes schildert in lebendiger 
und dramatischer Weise das -im Jahre 1256 entstandene allegorische 
Gedicht La Bataille des VII Arts des Troubadours Henri d’Andeli, 
von welchem Louis John Peatow uns eine vorzügliche Ausgabe veranstaltet 
hat“). Die Grammatik, die in Orleans ihren Sitz hat, zieht, angespornt 


1) E. Norden, Die antike Kunstprosa; II (Leipzig 1898) 712—731. 

2) A. Clerval, Les &coles de Chartres au moyen äge (Paris 1895). 

®) Vgl. M. Grabmann, Die Geschichte der scholastischen Methode II 
(Freiburg i. B. 1911) 116 ff. ER 

*%) L.J. Peatow, The Battle of the seven Arts. Memoirs of the University 
of California, VoI.4 Nr. 1, 1914. Peatow hat früher eine für die Geschichte des 


IR 
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und ermutigt von den Klassikern und humanistischen Autoren, in den 
Kampf gegen die in Paris herrschende Logik und unterliegt in der Schlacht. 
Der Dichter schliesst mit der zuversichtlichen Hoffnung, dass die nächste 
Generation der Logik im Grammatikunterricht den Rücken kehren und 
sich wieder dem Studium der Klassiker zuwenden werde. Diese Hoff- 
nung ging nicht in Erfüllung. Uebrigens sei hier bemerkt, dass die grossen 
Scholastiker des 13. Jahrhunderts, so Albert der Grosse und Thomas von 
Aquin, ziemlich häufig Stellen aus den alten Klassikern zitieren uud so 
ihren philosophischen und theologischen Darlegungen einen humanistischen 
Schmuck verleihen. 


3. Die Logisierung der Grammatik zeigt sich schon in den Kommentaren 
zu Priscian, die in Paris im 13. Jahrhundert entstanden sind. Von Jordan 
von Sachsen, dem zweiten General des Dominikanerordens, ist uns im 
Cod. 1291 der Universitätsbibliothek zu Leipzig: Notula super Priscianum 
minorem erhalten. Einen entschieden sprachlogischen Eindruck macht 
der mit vielen philosophischen Digressionen durchsetzte Kommentar zum 
Priscianus minor, den der Dominikaner und spätere Erzbischof von Canter- 
bury Robert Kilwardby während seiner Lehrtätigkeit an der Pariser 
Artistenfakultät verfasst hat. Indessen in der eigentlichsten Form hat diese 
mittelalterliche Sprachlogik in einer selbständigen, im 13. Jahrhundert ent- 
standenen, systematischen Literaturgattung, in den Tractatus de modis 
significandi oder auch in den Summae modorum significandi ihren 
Ausdruck gefunden. Später kommt auch die Benennung Grammatica spe- 
culativa vor. Die systematischen Werke der Sprachlogik und Bedeutungs- 
lehre wurden dann wiederum kommentiert, so dass eine umfassende und weit- 
verzweigte sprachlogische Literatur erwuchs, die noch der handschriftlichen 
Erforschung, Feststellung und Gruppierung und der philosophie- und ideen- 
geschichtlichen Untersuchung harrt. Nur die bisher dem Duns Scotus zu- 
geschriebene Grammatica speculativa und die Summa modorum significandi 
des Siger von Courtrai sind bisher ediert und untersucht worden. Wie in 
der theologischen Literatur den systematischen Werken, den Sentenzen- 
kommentaren, Summen usw. die aus der Disputation hervorgehenden 
Quaestiones quodlibetales gegenüberstehen, so gibt es auch auf logischem 
und sprachlogischem Gebiet ausser kommentierenden und systematischen 
Schriften die Literaturgattung der Sophismata, welche gleichsam das 
Praktikum, die Uebungen zur logischen und sprachlogischen Theorie dar- 
stellen. Es werden Sätze aufgestellt und in Anknüpfung an sie Fragen 
logischen oder sprachlogischen Inhalts gestellt. Es sind dies Sätze, die oft 
in den vielen handschriftlichen Sammlungen der Sophismata wiederkehren, 


mittelalterlichen Grammatikunterrichtes belangreiche Schrift veröffentlicht: The 
Arts course at Medieval Universities with special reference to Grammar and 
Rhetoric (Ulinois University Press). 
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z. B. O magister te non legente parisiis dieendum est uhe scolaribus. Ich 
habe in der Geschichte der scholastischen Methode II 115 ff. eine kurze 
Darstellung über diese Sophismata gegeben, eine eingehendere Würdigung 
hat G. Wallerand in dem schon erwähnten bedeutenden Werke über Siger 
von Courtrai geboten und auch die Sophismata dieses Logikers und Sprach- 
logikers ediert. Gewöhnlich sind die logischen und die grammatikalischen 
oder sprachlogischen Sophismata nicht voneinander getrennt. Doch wird 
mitunter wie z. B. bei Robert Kilwardby zwischen Sophismata grammati; 
calia und Sophismata logicalia unterschieden. Ich befasse mich hier nicht 
weiter mit diesen Sophismata!), von denen später noch ein Beispiel kurz 
erwähnt werden soll, sondern wende mich den systematischen Darstellungen 
der Sprachlogik, den Tractatus de modis significandi oder Summae modorum 
significandi zu, um auf Grund der handschriftlichen Forschung die Vertreter 
dieser Literaturgatlung. festzustellen. Die Verfasser dieser Werke hiessen 
Modistae, ein Name, mit dem man, wie lesenswerte Darlegungen von 
Joh. Müller im Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit zeigen ?), früher 
nichts Rechtes anzufangen wusste. Die Bezeichnung modi significandi, die 
schon dem Petrus Heliae geläufig ist, hat, wie Ch. Thurot ausführt ®), ihre 
Wurzel und Grundlage in Texten des Boöthius. Die im 13. Jahrhundert 
entstandenen Tractatus de modis significandi, Summae modorum significandi 
können wir mit philosophischer oder spekulativer Grammatik oder auch 


!) Besondere Formen der Sophismata waren die Insolubilia und Impossi- 
bilia. Vgl. über ihren Unterschied Cl. Baeumker, Die „Impossibilia“ des Siger 
von Brabant (Beiträge zur Geschichte der Philosophie des Mittelalters, herausg. 
von Cl. Baeumker II 16 [Münster 1898] 68). Im 14. Jahrhundert kommen dazu 
noch die Tractatus obligationum und die Calculationes. Ueber diese drei For- 
men schrieb Albert von Sachsen. Vgl. G. Heidingsfelder, Albert von Sachsen. 
Sein Lebensgang und sein Kommentar zur Nikomachischen Ethik des Aristoteles 
(Beiträge zur Geschichte der Philos. des Mittelalters XXII 3-4 [Münster 1921] 
48). Ein bisher nicht beachteter Codex, der Sophismata des Petrus de Alverini, 
Nicolaus de Normandia, Bonus (= Boetius?) Dacus enthält, ist Cod. 3 Plut. 
XlIl sinistr. der Biblioteca Mediceo--Laurenziana zu Florenz. Ein wichtiger Codex, 
der Sophismata englischer Logiker des 14. Jahrhunderts enthält, ist Clm. 23530 
Ich möchte auch noch hinweisen auf den Cod. Vat. lat. 2136, der Regulae in- 
solubilium des Guilelmus Hentisberus (Wilhelm Heytesbury) enthält. Vom glei- 
chen Autor finden sich Sophismata in den Codd. Vat. lat. 2137 und 3056. Cod. 
„Vat. lat. 2154 bietet Tractatus insolubilium des Thomas Bradwardine. In Cod. 
"Vat. lat. 3061 begegnen uns Sophismata eines Petrus de Insula und Petrus de 
Colonia. Ueber diese hauptsächlich in Oxford kultivierten Literaturformen und 
Schulübungen vgl. P.Duhem, Etudes sur Leonard de Vinci. Troisieme serie 
(Paris 1913) 441—451. 

3). J. Müller, Modisten. Anzeiger für deutsches Altertum XXV (1878), 
232—238, 352—355. Ein Kapitel De modis significandi, das sich im wesent- 
lichen an Thurot und Prantl hält, findet sich bei Baebler, Beiträge zu einer 
Geschichte der lateinischen Grammatik im Mittelalter (Halle 1885) 74—94. Vgl. 
auch J. E. Sandys, A History of classical Scholarship I (Cambridge 1903) 642. 

%) Ch. Thurot a. a. 0. 150. 
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näher mit Bedeutungslehre übersetzen. Die modi significandi können wir 
mit M. Heidegger als Bedeutungsformen übertragen !). Es bestehen diese 
Summae modorum significandi aus einem mehr oder minder ausführlichen 
einführenden Teil, der sich mit den in den menschlichen Worten liegenden, 
auf seinen Denkinhalt und Sachverhalt hinzielenden Bedeutungsformen im 
allgemeinen befasst, und aus einem speziellen Teil, der sich mit den 
Bedeutungsformen im einzelnen befasst und sich, um konkret zu sprechen, 
die Frage stellt: Welches ist die Funktion des nomen, pronomen, verbum, 
adjeetivum usw. in der Bezeichnung von Denk- bzw. Sachinhalten? Das 
Wort kommt in der Sprachlogik nicht als Laut, als physisch-psychische 
Realität, nicht als vox in Betracht, sondern wird als dictio, als etwas aus- 
drückendes Wortzeichen und als pars orationis, als Rede- und Satzteil auf- 
gefasst, ist also, wie die Scholastik und in neuerer Zeit Brentano, Husserl 
sagen, intentional und gegenständlich zu nehmen; das Wort wird hier ge- 
braucht, insofern es etwas bedeutet, etwas besagt. Damit ist die mittel- 
alterliche Sprachlehre sogleich vor die Trias: modi significandi, modi 
intelligendi, modi essendi gestellt. Die Differenzierung der Bedeutungs- 
formen ist zuletzt bedingt durch die Seinsbestimmtheiten und Seinsbesonder- 
- heiten (modi essendi), die durch unsere erkennende, die Seinswirklichkeit 
sich stufenweise geistig erobernde Denkkraft zu Bewusstseins- und Denk- 
inhalten werden. Die Metaphysik oder Seinslehre unterscheidet ein selb- 
ständiges, substanzielles und ein unselbständiges akzidentelles Sein, dar- 
nach unterscheidet man auch modi significandi essentiales et accidentales. 
Es werden nun im einzelnen die von Donatus übernommenen Redeteile: 
Nomen, Pronomen, Verbum, Adverbium, Partizipium, Konjunktion, Prae- 
position und Interjektion auf ihre modi significandi untersucht. Es liegt 
diesen Untersuchungen die Ueberzeugung zu Grunde, dass es eine einzige, 
allen Sprachen gemeinsame Grammatik, also eine reine apriorische Gram- 
matik gibt. G. Wallerand hat eine vortreffliche Inhaltsanalyse der von ihm 
edierten Summa modorum significandi des Siger von Courtrai gegeben. 
M. Heidegger hat den Gedankengang der bisher dem Duns Scotus zugeteilten 
Grammatica speculativa mit der Terminologie und der ganzen geistigen 
Einstellung Husserls wiedergegeben, so dass das mittelalterliche Original 
in seiner Eigenart und Struktur etwas zurücktritt. 

4. Die bekannteste Sprachlogik des Mittelalters ist der Traktat De modis 
significandi des Joannes Duns Scotus, gewöhnlich als Grammatica 
speculativa des Johannes Duns Scotus bezeichnet. Diese Schrift steht an der 
Spitze der von L. Wadding besorgten ersten Gesamtausgabe der Werke 
des Doctor subtilis und auch des neuen Pariser Abdruckes dieser Ausgabe. 
L. Wadding schickt seiner Edition eine kurze Verteidigung der Echtheit 
der Grammatica speculativa voraus. Auffallend ist hierin das schwache 


') M. Heidegger a.a. 0. 129. 
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handschriftliche Fundament dieser Zuteilung an Duns Scotus, indem nur 
eine einzige Handschrift, die zudem sehr jung ist, angeführt ist. Es ist 
ein Codex aus der Bibliothek des Franziskanerklosters S. Francesco in Ripa - 
in Trastevere, der im Jahre 1456 geschrieben ist: Explicit liber Joannis 
Scoti in Facultate Grammaticali, videliceet secundum modos significandi 
per me L. de Verona scriptum MCCCCLVI die 17. Octobris. Im übrigen 
verweist Wadding auf alte Duns Scotus-Ausgaben mit dem Namen des Duns 
Scotus und auf inhaltliche Berührungen und Uebereinstimmungen zwischen 
der Grammatica speculativa und den anderen Werken des grossen Fran- 
ziskanertheologen. Indessen sind innere, aus Lehre, Stil usw. entnommene 
Kriterien bei der Entscheidung von Echtheitsfragen scholastischer Werke 
nur mit der allergrössten Vorsicht zu verwenden. So beweisen in unserem 
Falle gemeinsame Zitate aus Priscian gar nichts. Wadding erinnert auch 
daran, dass die Grammatica speculativa bei späteren Theologen, bei Jo- 
hannes Foscal Anglicus, im Sentenzenkommentar des Guilelmus Vorilong 
und im Metaphysikkommentar,des Gabriel Zerbius als Werk des, Duns 
Seotus zitiert wird. Doch auch dieser Tatsache fehlt die überzeugende 
Beweiskraft, da diese Autoren zeitlich von Duns Scotus schon in einem 
zu grossen Abstand stehen und da solche Zitate in Werken des 15. Jahr- 
hunderts für Echtheitsfragen des Duns Scotus jedenfalls nicht mehr Gewicht 
haben als bei solchen von Werken Alberts des Grossen oder des- heiligen 
Thomas von Aquin. 

H.Sbaralea?), der bei seiner erstaunlichen Kenntnis der scholastischen 
Handschriften namentlich in italienischen Bibliotheken allüberall Waddings 
Literaturgeschichte des Franziskanerordens wesentlich erweitern kann, bringt 
in unserer Frage keine einzige neue Handschrift, die für die Autorschaft 
les Duns Scotus sprechen könnte. Seine Ergänzung und Erweiterung be- 
schränkt sich auf die gewiss dankenswerte Anführung von zwei anderen 
Traktatus De modis significandi, die er in italienischen Bibliotheken gefunden 
hat, deren Verfasser er aber nicht zu bestimmen vermag. Der Franziskaner 
Marianus Fernändez Garciä, der einen mit sachlichen Anmerkungen be- 
reicherten Neudruck der Waddingschen Ausgabe der Grammatica speculativa 
veranstaltet hat?), hält an der Autorschaft des Duns Scotus fest, ohne in- 
dessen neues Beweismaterial hiefür vorzulegen. K. Werner, der eine 
eingehende inhaltliche Analyse dieser Schrift gegeben hat, tritt für Duns 
Scotus als Verfasser ein®). Für ihn, dem handschriftliche Forschungen 


1) J. H. Sbaralea, Supplementum et Castigatio ad scriptores trium Ordi- 
num S. Franeisci (Romae 1806) 410. 

2) B. Joannis Duns Scoti Doctoris subtilis O. F. M. Grammaticae specu- 
lativae nova editio cura et studio P. Fr. Mariani Fernändez Garciä ejus- 
dem ordinis. Ad Claras Aquas (Quaracchi 1902). P. Marianus Fernändez 
Gareiä hat diese Edition auch seinem Lexicon scholasticum (Quaracchi 1910) 
beigegeben. 

2) K. Werner a. a. O0. 545—549. Auch Baebler a.a.0. 84 zweifelt 
nicht an der Autorschaft des Duns Scotus. 
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bei seinen vielen grossen und kleinen Arbeiten zur Literatur- und Ideen- 
geschichte des Mittelalters noch ferne lagen, sind innere Gründe ent- 
scheidend. Er beruft sich auf das Zusammentreffen der Grammatica specu- 
lativa mit mehreren signifikanten Aeusserungen in den logischen Schriften 
des Duns Scotus und überhaupt auf die Uebereinstimmung der in der 
Grammatica speculativa ausgeprägten Grundanschauung mit der Gesamt- 
anschauung der skotistischen Doktrin. Einer solchen Beweisführung fehlt 
jede Sicherheit, da es sich hier nicht um Scotus allein zukommende Lehren 
und Anschauungen handelt. Und selbst in diesem Falle wäre bloss ein 
Abhängigkeitsverhältnis von Scotus nahegelegt, aber keinesfalls dessen Autor- 
schaft bewiesen. Man könnte mit der gleichen Argumentation auch die 
anderen gleichzeitigen Traktate De modis significandi dem Duns Scotus 
mehr oder minder zuteilen. Freilich K. Werner hatte in die Verbreitung 
dieser mittelalterlichen Literaturgattung nicht den nötigen Einblick. Für 
ihn bildet die Grammatica speculativa des Duns Scotus eine ziemlich ver- 
einzelte Erscheinung in der mittelalterlichen Literatur. Die neueren Dar- 
legungen über die Schriften des Doctor subtilis in Enzyklopädien, in Dar- 
stellungen der Geschichte der Philosophie des Mittelalters sehen meist, 
ohne in eine eigentliche Erörterung der Echtheitsfrage einzutreten, in der 
Grammatica speculativa ein Werk des Duns Scotus!). Auch M. Heidegger 
nimmt in seiner tiefeindringenden Monographie über die Kategorien- und 
Bedeutungslehre des Duns Scotus zu der Verfasserfrage der von ihm so 
scharfsinnig untersuchten und in moderne philosophische Beleuchtung ge- 
stellten Schrift keine Stellung. 

Und doch liegt bei der äusserst dürftigen handschriftlichen Beglaubi- 
gung dieser Zuteilung an Duns Scotus der Zweifel an der Echtheit sehr 
nahe. Man hat vielleicht auch deshalb so zähe an der Autorschaft des 
Duns Scotus festgehalten, weil sich auch kein anderer Verfasser nachweisen 
liess. Nur an Albert von Sachsen hat man wegen zweier bei Hain 
aufgeführten Inkunabeln (424, 425) als Verfasser gedacht. Tatsächlich 
stehen aber bei Hain diese beiden Inkunabeln nicht unter dem Namen des 
Albertus de Saxonia, sondern unter demjenigen eines Albertus Eccardus. 
Inzwischen ist es mir bei der Erforschung der handschriftlichen Ueber- 
lieferung der Grammatica speculativa möglich geworden, mit der in solchen 
Fragen überhaupt erreichbaren Sicherheit den wahren Verfasser unserer 
Grammatica speculativa aufzufinden. Es ist dies Magister Thomas von 
Erfurt?). Die handschriftlichen Grundlagen dieser Feststellung sind fol- 
gende: Clm. 22294, eine aus dem Prämonstratenserkloster Windberg 


') Veberweg-Baumgartner, Grundriss der Geschichte der patristischen 
und scholastischen Zeit!° (Berlin 1915) 575 redet indes von „der als echt an- 
gezweifelten Grammatica speculativa“. 

°) Thomas von Erfurt finde ich als eine für diese Autorschaft in Betracht 
kommende Persönlichkeit erwähnt bei J. E. Sandys, A History of classical 
scholarship usw. 642: „It has been variously attributed to Thomas Aquinas or 
Thomas of Erfurt or Duns Scotus in century XII, and even to Albert the Saxon 
in the following century“. Indessen gibt Sandys keinerlei weitere Mitteilungen 
und Belege, geschweige denn eine Entscheidung dieser Autorfrage. 
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stammende Pergamenthandschrift des 14. Jahrhunderts, enthält u. a, eine 
Reihe von Summae dietaminum, logische Traktate des Petrus Hispanus 
und am Schluss von fol. 175"— 197 auch den in Frage stehenden Traktat 
De modis significandi. Es besteht kein Zweifel, dass wir hier die dem 
Duns Scotus zugeschriebene Grammatica speculativa vor uns haben. Die 
Schriftzüge dieses Teiles des Codex entstammen der ersten Hälfte, wohl 
schon dem ersten Viertel des 14. Jahrhunderts. Am oberen und unteren 
Rand sind mehrfach Glossen angebracht. Während am Anfang jeder Hin- 
weis auf den Verfasser, überhaupt jede Ueberschrift fehlt, ist am Schluss 
(fol. 197°) in dem von gleicher Hand wie der Text selber geschriebenen 
Kolophon der Autor genau angegeben: Expliciunt modi significandi noviter 
compilati a magistro Thoma de Erfordia et sunt completi säbbato octave 
Penthecostes in primo pulsu vesperarum. Leider ist keine Jahreszahl an- 
. gegeben. Wir haben hier sonach eine aus der ersten Hälfte, wenn nicht 
schon aus dem ersten Viertel des 14. Jahrhunderts stammende Zuteilung 
der Grammatica speculativa an den Magister Thomas von Erfurt. Die Mün- 
„ ehener Hof- und Staatsbibliothek enthält noch eine zweite gleichfalls der 
ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts entstammende Handschrift dieses. Werkes. 
Clm. 3216, ein dem Benediktinerkloster Aspach früher zugehöriger Perga- 
mentkodex, bietet von fol. 161 "— 178" den Text dieses Traktates De modis 
significandi. Da jede Titelüberschrift fehlt und am Schlusse das Werk 
mitten im letzten Kapitel abbricht — wahrscheinlich fehlt ein Blatt — 
so ist diese Handschrift für die Verfasserfrage ohne Zeugniswert. 

Hingegen ist Cod. Q. 281 der Stadtbibliothek zu Erfurt hierfür ein 
beachtenswerter Zeuge. W. Schum weist diesen mit Recht der ersten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts zu?). Von fol. 1"— 18! steht ein hier dem 
Petrus, de Dacia zugeschriebener Tractatus de modis significandi, auf den 
wir später zurückkommen werden. Auf fol. 19" beginnt mit der Aufschrift: 
Novi modi significandi ein zweiter Traktat De modis significandi, der mit 
der dem Duns Scotus zugeeigneten Grammatica speculativa identisch ist 
und sich bis fol. 33" erstreckt. 

Am Schlusse ist der Verfasser genannt: Expliciunt modi significandi 
Thome gram.natici excellenter notabilis. Allerdings ist dieses Explicit nicht 
von der gleichen Hand wie der Text selbst, sondern ist erst gegen die Mitte 
des 15. Jahrhunderts geschrieben. Es befindet sich nämlich auf fol. 33" 
ein auf die ganze Handschrift bezüglicher Vermächtnisvermerk von den 
gleichen Schriftzügen, in welchem die Jahreszahl 1445 vorkommt. Jedoch 
verleiht eine auf dem vorderen Deckel an der Aussenseite angebrachte 
Notiz, welche bei Schum nicht erwähnt ist, dieser Bezeugung des Autors 
ein höheres Alter und damit grösseren Wert. Diese Notiz lautet: Modi 
significandi Petri de Dacia. Modi significandi Thome. Anno 1379. Wir 
haben also wiederum ein dem 14. Jahrhundert angehörendes Zeugnis für 
die Autorschaft des Thomas von Erfurt vor uns. 


ı) W. Schum, Beschreibendes Verzeichnis der Amplonianischen Hand- 


schriftensammlung zu Erfurt (Berlin 1887) 522 f. 
(Schluss folgt.) 


Ueber conseientia und conservatio im philo- 
sophischen Sinne bei den Römern von Cicero bis 
Hieronymus. 


Von Dr. Hebing in Köln. 


Die Synderesisfrage ist von Leiber und Dyroff im Philosophischen 
Jahrbuch der Görresgesellschaft 1912 Heft 3 und 4 wieder aufgerollt wor- 
den. Die Erörterungen über dieses Wort Synderesis gehen bekanntlich 
aus von der Stelle im Ezechielkommentar des Hieronymus, wo er von 
den vier Seelerikräften spricht und sagt: Quartamque ponunt (plerique iuxta 
Platonem) quae super haec et extra haec tria (Aoyıxdv, Ivuuxov, ErtuIv— 
untıxov) est, quam Graeci vocant 0vvznEN0LV, quae seintilla !) conscientiae 
in Cain?) quoque pectore, postquam eiectus est de paradiso non exstin- 
guitur®), et qua victi voluptatibus vel furore ipsaque interdum rationis 
decepti similitudine*) nos peccare sentimus. Sämtliche Gesamtausgaben 
lesen von den ältesten an 0vvzgn01V ; keine weiss etwas von einer Variante. 
Die Handschriften dagegen weisen, wie Leiber) im einzelnen ausführt, 
ovveidnoıw auf. Diese Schwierigkeit zu beheben, wurden in neuerer Zeit 
mannigfache Versuche gemacht, von denen unten die Rede sein wird. 
Die Scholastik übernimmt das hier anscheinend plötzlich in einer ganz 
prägnanten Bedeutung auftauchende Wort und überliefert es der Neuzeit. 
Schon Albertus Magnus und Thomas von Aquin suchen :zwischen 
der Synteresis und dem verwandten Begriff der conscientia zu unter- 
scheiden; hierbei bezeichnet Albertus®) die Synteresis als potentia und 
zwar rationis practicae scintilla semper= inclinans ad bonum et remur- 
murans malo, in nullo nec viatore nec damnato exstinguitur in toto, die 


1) Cf. Cie, De fin. V 43; unten. 

2\"Migne, Patr. Lat. 25 pe. 22, wo jedoch bemerkt ist: Videatur aa 
qui de paradiso eiectus est“ legendum pro Cain. Ceterum apud Raban. pecca- 
tore pro pectore scribitur (gemeint ist Rab., Comment. in Ezec. 1; Migne, 
110, 508C). 

®) Cf. Cic., Pro A. Cluent. $ 159, unten. 

*) Dies Unterschiedene ist die Theorie des Chrysippus von den Leiden- 
schaften. 

3)21.70.0380; 
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conseientia aber als einen habitus et cognitivus et motivus, sicut intellectus 
practicus. Thomas!) dagegen, dem sich im grossen und ganzen die 
nachfolgende Scholastik anschliesst, sieht in der Synteresis einen habitus 
quidam naturalis prineipiorum operabilium, in der conscientia einen actus, 
quo scientiam nostram ad ea, quae agimus, applicamus. Ueber diese Be- 
ziehung sagt er?): applicatur scientia ad actum ut dirigens ipsum, secundum 
hoc dieitur conscientia instigare, vel inducere, vel ligare, secundum vero, 
quod applicatur scientia ad actum per modum examinationis eorum, quae 
iam acta sunt, sie dieitur conscientia accusare vel remordere °), quando 
id, quod factum est, invenitur discordare a scientia, ad quam examinatur. 
Die conscientia ist also der Zeuge, wie er ebenda sagt: et secundum hoc 
dieitur, conscientia testificari aliquid*), der Richter, der uns mit seinen 
Gewissensbissen straft®); unter Berufung auf Basilius: Psalm. XLIV nennt 
er sie das naturale iudicatorium, und zwar in quantum tota examinatio 
conseientiae ex naturali iudicatorio dependet. Diese Auffassung scheidet 
sich von der Alberts, der die Syntferesis so benennt®). Des Aquinaten 
auch für die Folge. massgebende Trennung der Begriffe nähert sich der 
auf der Stoa beruhenden Ciceros. 


Albertus sucht auch als erster eine etymologische Erklärung zu 
geben ?): Synderesis secundum suum nomen sonat haesionem quandam 
per scientiam boni et mali; componitur enim ex Graeca praepositione syn 
et haeresis, quod idem est quod opinio vel scientia haerens in aliquo per 
rationem. — Videtur, quod synderesis sit quoddam coniunctum omnibus 
viribus superioribus animae. Cum enim homo per peccatum corruptus 
fuit in naturalibus, non adeo fuit corruptus, quod nihil remaneret integrum. 
Ergo in singulis viribus manet aliquid rectum, quod in iudicando et appe- 
tendo concordat rectitudini primae, in qua creatus est homo, — cum ergo 
hoc sit offieium synderesis in homine, synderesis est rectitudo manens in 
singulis viribus concordans rectitudini primae. Der Gebrauch von haereo 
- zeigt, dass Albertus haeresis als lateinisch ansieht. Dieser Deutung stehen 
die Hieronymusworte im Wege: quam Graeci vocant. Die Graeci werden 
für einen derartigen psychischen Begriff wohl kaum ein solches Mischwort 
gebildet haben. Allerdings ist Albertus auch haeresis als griechischer Be- 
standteil nicht fremd. Zth. I. III t.1.c. 16 p. 125a gibt er prohaeresis 


1) S. &h. I qu. 79, art. 12, 13. 

2) Qu. disp. de verit. 17. a. 1. 

3) Cf. Cic., Tusc. disp. IV 45; unten. 

*) Cf. die Stellen im Index. 

5) Cf. Suarez, De anima 1% c. 10 n. 9 nach Leiber 1. c. 389 Anm. 4. 

®) Cf. Schneider 492. Hier sind auch die übrigen Belege für nalurale 
iudicatorium oder naturale iudicium. 

?) S. de creat. II q. 69. 

Phitosophisches Jahrbuch 1922. 
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mit electio wieder. Dies mag L. Rabus!) verleitet haben, Albert zuzu- 
stimmen. Er glaubt, Albert und die Scholastik hätten ursprünglich syn- 
haeresis gelesen. Hieraus sei allmählich durch Verwandlung des h in d 
synderesis entstanden. Die Schreibung Synteresis erklärt er ebenso wie 
Appel?) dadurch, dass sich bei der aspirierten Aussprache von synhaeresis 
gemäss dem Lautgesetz ein d (t, th) eingeschoben habe. Aber Albert denkt 
ja hier, wie das Verb haerere zeigt, offensichtlich gar nicht an eine grie- 
chische Zusammensetzung. Ein griechisches ovvaigeoıg an der Hierony- 
musstelle lediglich mit Rücksicht auf Alberts im übrigen missglückte Er- 
klärung anzunehmen, erscheint bei dem deutlichen Zeugnis der Hand- 
schriften doch gewagt. 

Rud. Hofmann?) geht zwar einer hestimmten Entscheidung aus dem 
Wege, möchte aber, von dem sich häufiger findenden ovrrngeiv gleich 
beobachten ausgehend, die Synteresis als „die Beobachtung des als gött- 
lichen Willen Gewussten‘‘ verstehen. 

Siebeck®) hält an der Leseart ovvrnono1s fest; von den Konjek- 
turen, die 0vvznQn01g ersetzen wollen, hält er die Vermutung Th. Zieg- 
lers für die bestbegründete. 

Dieser möchte 5), an Alberts remurmurans anknüpfend, für ovvrneno1g 
einsetzen TOvY0gL01g gleich Aufbrummen des guten Willens in uns gegen 
das Böse. Damit ist jedoch nur eine Schwierigkeit durch eine andere er- 
setzt. Denn „wo Tov.$0g1015 erstmalhin in moralischem Sinne gebraucht 
wurde, weiss auch ich nicht zu sagen“, muss er eingestehen. Auch ist 
der Weg von handschriftlichem ovveidngug bis tovFögtong ebenso weit wie 
bis zu dem ovvrng701g der Ausgaben. 

Auch Leiber‘) kommt in seinem Endergebnis zu einer Ablehnung 
von OvvznQ701w zu Gunsten der handschriftlichen Ueberlieferung ovvei- 
Önow. Wann und wie allerdings ovvenoenoıw an die Stelle von ovveidnau 
getreten ist, darüber kommt auch er nicht über Vermutungen hinaus”). 
Sein Schlussurteil lautet®): Die jedenfalls falsche Tesart der Hieronymus- 
stelle hat der Scholastik den Namen gegeben für eine natürliche Seelen- 
anlage, die sie auch ohne Kenntnis dieser Väterstelle aus guten philo- 


') Luthards Zeitschrift für kirchliche Wissenschaft 9 (1888) 384 ff. un 
A. f. G. d. Ph. 2 (1888) 29 f. 

”) Die Lehre der Scholastiker von der Synteresis (Rostock 1891) 10 f. 

°) Die Lehre von dem Gewissen (Leipzig 1866) 46. 

*) A. f. G.d. Ph. II (1889) 191 Anm. 

°) Geschichte der christlichen Ethik (1886) 312, 

°) 380. 

°) Konnte vielleicht ein handschriftliches syndesin zu der zweifachen Ent- 
wicklung Anlass geben oder ein in einem Glossem so geschriebenes synderesin 
zu syneidesin, da das syneidesin dem Schreiber geläufiger war als das, wie 
wir sehen werden, auch berechtigte synderesin ? 

EC 
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sophischen Gründen angenommen hätte und in deren psychologischem 
Ausbau sie hauptsächlich auf diese Stelle selbst und auf Aristoteles und 
die Araber zurückgeht. Das philosophische Synteresisproblem bleibt unab- 
hängig von der philologischen Synteresisfrage bestehen, da die Philosophie 
hier, wie Renz richtig bemerkt (10), „eine der tiefsten Fragen der Moralität‘“ 
berührt, die Frage nämlich nach der Teilnahme des Menschen an seiner 
höchsten Regel und Norm des sittlichen Verhaltens. 

Dyroff hingegen weist gegenüber Leiber, nach dem zngeiv davıa 
bei Diogenes Laertius VII 85 nur im Sinne des Selbsterhaltungstriebes der 
Lebewesen, nicht im moralischen Sinne gesagt ist, auf die grosse Bedeutung 
hin, die die conservatio sui, der natürliche Selbsterhaltungstrieb, für die 
Ableitung des moralischen Prinzips in der Stoa und bei ihren römischen 
Vertretern hatte!). Er verspricht sich daher, wie er zum Schlusse bemerkt, 
grossen Nutzen für das Verständnis der Synteresisfrage von einer Mono- 
graphie über die antiken Vorläufer des Synteresisbegriffes und namentlich 
über das Verhältnis des Hieronymus zu Seneca“. Auch wird eine Unter- 
suchung über conscientfia und conservatio vielleicht noch einiges über die 
moralischen Prinzipien der Stoa bringen. Ciceros und Senecas Verhältnis 
zur stoischen Lehre sowie ihre Beziehungen untereinander würden eben- 
falls in den Kreis der Betrachtung hineingezogen werden müssen, ebenso 
die Beziehungen der Kirchenväter, insbesondere des Hieronymus und Ori- 
gines zu dieser Philosophenschule und ihren griechischen und römischen 
Vertretern. Was die philologische Seite angeht, so bietet die Beobachtung 
der beiden Wörter von ihren ersten überlieferten Anfängen an ein Beispiel 
für die Entwiekelung und Erweiterung der Bedeutung einzelner Wörter 
im Lateinischen und Griechischen und für den Einfluss, den einzelne 
Männer auf die Entwickelung ausübten; fernerhin weist sie manche Ana- 
logien- und Abhängigkeitsverhältnisse in der Geschichte einzelner Wörter 
dieser beiden alten Kultursprachen auf. 

Vor der Untersuchung der lateinischen Wörter soll zunächst einleitend 
eine Uebersicht über den Bedeutungswandel der entsprechenden Wörter 
im Griechischen bis zu den Stoikern gegeben werden, denn hier liefern 
uns einige Stellen nicht unwichtige Fingerzeige für die spätere Entwicke- 
lung der beiden Begriffe. Die Stoiker sind hierbei als Grenze angenommen, 
da wir über ihre Lehre von der conscientia und conservatio vorzüglich in 
den Schriften Ciceros und Senecas unterrichtet werden. 

I. Der Bedeutungswandel der entsprechenden griechischen 
Wörter in der vorstoischen Literatur. 

Die Spuren der Wörter in der vorstoischen griechischen Literatur sind 
verhältnismässig zahlreich und lassen sich bis auf die Tragiker und Pindar, 
ja bis auf die homerischen Hymnen zurückverfolgen. 


1) Cf. auch A. Dyroff. Die Ethik der alten Stoa (Berlin 1897) 37 ff. 
; gr 
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Aeschylus gebraucht ovvo.da in der Bedeutung mit jemand etwas 
wissen Choeph. 216, Antig. 266/67, Oed. rex 250 und sonst. 

In gleichem Sinne wendet Euripides das Verb an Med. 1269 ff., 
Jon. 956, Elect. 88/89. Bei ihm weist der Sprachgebrauch auch schon 
ovveıdevaı Eavrp sich einer Sache bewusst sein, und zwar im moralischen 
Sinne auf; so Med. 945: 

ertel OVvoLodd y’eis Eu’ OUx EVoEexwg Wr. 
Er bezeichnet sogar das Bewusstsein, etwas Schlechtes getan zu haben, 
als eine Krankheit (Orest. 395/396): 
Ti xojum maoyeıs; Tis 0’anoAlvoıv v000S; 
n ovveoıg, drı ovvorda dev’ eioyaouevog. 
Bei Aristophanes lesen wir Equit. 184: 
ovvaıdevaı Ti uoı doxeis oantı) xaA0v oder Vesp. 999: 
WG 0Uv Euavro TOUT EYW Ovveioouaı, 

Bei Xenophon bezeichnet das Wort das Bewusstsein der erfüllten 
Pflicht gegenüber den Göttern (Cyrop. I 6, 4) oder der Pflichtversäumnis 
(Apol. 24). Mit der Wendung endlich Mem. II 9, 6: 6 de ovveıdwg auzy 
oAAd xal Tovng@ meavr’ Erroicı wore anakkayıvaı vod Apyndauov 
ist Xenophon der Bedeutung „Gewissen“, im besonderen „schlechtes Ge- 
wissen‘ nicht mehr allzu fern. 

Ein bedeutender Fortschritt in der Entwickelung des Begriffes der 
conscientia lässt sich bei Demokrit feststellen, wenn die ihm zuge- 
schriebene Stelle echt ist; hieran zu zweifeln bietet allerdings neben der 
Bildung von ovveidnoıg, das sich hier ganz vereinzelt findet, auch die 
ganze Fassung der Stelle einigen Anlass. Das Substantiv taucht bei ihm, 
soweit ich feststellen konnte, zuerst auf Fre. 297%): 

Evioı IVnıns pboews dıakvow odx Eldores AvdgwnoL, Ovvel- 

Önoeı dE dig Ev Top Pimp xaxonmgayuoovvng, ı0v ıng Buorng xgövor 

Ev Tapayals xal Poßoıs ralaırwgeovow, Webber rrepi TOD era 

ımv velevrmv uvdoniaoteovreg xgövov. 

Diels übersetzt: „Manche Leute, die von der Auflösung der menschlichen 
Natur nichts wissen, sich dagegen des menschlichen Elends wohl bewusst 
sind, mühen sich ihre Lebenszeit hindurch in Unruhen und Aengsten ab. 
indem sie über die Zeit nach dem Tode erlogene Fabeln erdiehten‘“. 
Dieser Gebrauch des Substantivs in der Bedeutung eines genauen Wissens 
bei sich selbst, setzt doch wohl die Anwendung von ovveidnoig gleich 
Wissen mit anderen voraus. Ob dieses Wissen mit anderen juristische 
Färbung gehabt hat, lässt sich nicht entscheiden. Jedentalls ist bei dem 
Verb der juristische Nebensinn, während wir ihn bei den Tragikern und 
Xenophon weniger fanden, bei Plato und Aristoteles verschiedentlich 
belegt. Tech. Rhet. 5, 1382b 6: wore ol ovveıdöreg nenomaorı Tı deıvov 
yoßepoi 7 AKOTELTTELV 7 Eyxarakırceiv, Aehnlich führt Plato Leg. 870D, 
') H. Diels, Fragmente der Vorsokratiker 438/12, 
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wo er yon den Ursachen spricht, die viel Unheil im Staate schaffen, aus, 
hierzu gehören auch die Taten, d undeva Bovkovraı oploı Evveudevaı 
yıyvöusva 7) yeyovöra. Bekker übersetzt es: gesta, quorum neminem 
vellet esse conscium. Leg. VI 766E heisst es: ‚‚Wer mit Erfolg prozessieren 
will, rg@Tov Ev eig yeirovag levaı xon toüg Erixaloüvreg allnkoıg xai 
tovg Pilovs Te xal Evveudöras örı ualıora Tag Aupıoßnravusvag 
nıodseis. Dass man durch dieses Mitwissen auch eine Schuld auf sich 
laden kann und diese Schuld des Einverständnisses mit einer schlechten 
Tat nur durch Anzeige abgewälzt werden kann, sagt Platon, Euty. 4C: 
i00v yap To ulaoua yiyveraı, Eav Evviig zo roiwdry Evveudog xal 
um agpocıoig oeavröv Te-xal Exeivov zj diem Erekiwv. Hier ist also 
'schon mehr die ethische Seite des Mitwissens neben der juristischen ge- 
würdigt. Von der Bestrafung der Mitwissenschaft spricht Platon, Leg. V 
742B. Zu Platons und Aristoteles Zeit ist also 6 avveıdas, da an fast 
allen diesen Stellen das Partizipium in beinahe substantivischer Bedeutung 
erscheint, schon zu einem juristischen Terminus technicus geworden. 
Nur einmal benutzt es Aristoteles ohne jeden juristischen Nebensinn Ahet. 
8. 1428 a 33: @ore roüro dei napaıngeiv Nudg Ev tolg Adyoıg del, ei 
TOVG dxovovrag ovveidörag Amyöusda rrepl ToD neayuarog od Akyouer. 

Auch die reflexive Anwendung des Wortes lässt sich bei diesen Philo- 
sophen in ihren verschiedenen Schattierungen belegen. Es ist das genaue 
Wissen um eine Sache, die uns selbst angeht!), das Bewusstsein des 
eigenen Unvermögens (Conviv. 216B), des eigenen Unwissens (Plato, Apol, 
21B, 'Arist., Nikom. Eth. 2, 1095a 25)?), der eigenen psychischen Anlagen 
(Plato, Leg. VI 773B, Arist., Zei 29, 618a 26). Schliesslich aber, und 
damit haben wir auch hier wieder die Vorstufe für den späteren Gebrauch 
von ovveidnoıg gleich „Gewissen“,' bedeutet auch bei Aristoteles und Plato 
ovveıdevar die Erkenntnis des eigenen moralischen Wertes; so Arist. 
nt @ 26, 1192a 26: 6 ovveudwg aus) Örı d5ı0g Eorıv und Plato, Rep. 
331A: 19 de undev aurp Adıxov. Evveidorı ydein Einis dei nragsorı 
xal ayayn yngörgoyog- Diese Platonstelle erinnert mit ihrem Hinweis 
auf die Zuversicht spendende, die Mühen des Alters erleichternde Kraft 
des guten Gewissens an Stellen bei Cicero und Seneca, wie Cie., Cato 
maior 8 9: conscientia bene actae vitae multorumque bene factorum re- 
cordatio iucundissima est. 

Die Weglassung des Reflexivpronomens bewirkt wiederum eine Ver- 
flachung der Bedeutung. So bezeichnet ovveıdevaı Plato, Phaedr. 257 D, 
Phaedon 92D, Soph. 232C, Conviv. 193E einfach ein genaues Wissen. 

Für den Begriff der conservatio sind in dieser Periode die literarischen 
Belege bei weitem nicht so zahlreich wie für den der conscientia; denn 


1) Z.B. Plato, Conviv. 216A, Rep. X 607C, Arist. e. 8, 1428a 30, 
2) Vgl. auch Plato, Phaedr. 235C. Apol. 22C. 
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selbst das Verb ovvzngeiv findet nur einmal Anwendung. Das Simplex 
znp&w kommt in der ursprünglichen Bedeutung „bewahren, retten, erhalten‘ 
im physischen Sinne.schon in den homerischen Hymnen vor (Hymnus 
an Demeter 142: dwuara znonoauuı), Aeschylos gebraucht das ad- 
jektivische Tngös Suppl. 248, wo der Chor fragt: 

Ey ÖE rrgös 0E örEgov wg Ernv keyw 

n ıng0v iegov (aßdor, 7 nolews ayor; 
Bei Pindar, Pyth. 2, 61 lesen wir ih tngeiv. Auffallend ist, dass 
Demokrit, bei dem wir den Begriff der conscientia am meisten ent- 
wickelt fanden, auch in der Uebertragung dieses Wortes den ersten Schritt 
tut. Er benutzt #70€&w zur Bezeichnung einer geistigen Tätigkeit Fr. B 
2391): Ögxovg ... oU TEepEovoıv ol PAavgot. Die Tätigkeit des Bewahrens, 
Erhaltens erstreckt sich hier auf ein geistiges Gut, den Eid. 

Sehr ausgedehnt ist dann die Anwendung von zngeiv zur Bezeich- 
nung einer psychischen Tätigkeit bei Plato und Aristoteles, und zwar 
so sehr, dass wir bei dem ersteren das Wort in seiner ursprünglichen 
physischen Bedeutung nur in dem unechten Dialog Axioch. 371A finden. 
Zahlreicher sind die Beispiele hierfür bei Aristoteles; so H 3 1, 1155a 9, 
wo die Hinzufügung von owLeıv den Sinn noch deutlicher erkennen lässt» 
ähnlich K 6, 400b°. In demselben Sinne ist das Substantiv nonaıs ge- 
braucht. Ile 8, 1308a 30: ») zjg nolıreiag tngnoıs. Zu erwähnen ist 
noch Arist. IT e 8, 1308b 34: ... @ore um) eivaı rag dexas xegdaiveır. 
rovro de ualıora Ev raig Okıyapyıxals dei angeiv und Ile 9, 1309b 16 
und Ile 1307b 31: &v usv oVv Taig EU xexgauevars rrokıreiaug, WOTLEQ 
aAlo rı dei ıngeliv Onwy undiv napavouwerv, wo die Hinzufügung von 
örrwg un die Uebersetzung mit cavere nahelegt. Die Ordnung im Staate 
ist das zu erhaltende Gut. 

Der erwähnten Demokritstelle ist an die Seite zu stellen Aristoteles: 
f. 551, 1569a 28 Tnondnvar Tov vouov. 

Der Grundgedanke des Erhaltens liegt auch vor in ‚Wendungen wie 
Plato, Leg. VII 836 A: xai rgög Tovroıg N Twv agxovrwv Oyıg dınvayxao- 
neun un aropßkEı 14277 GAhoge, TngEiv dE dei ToVg veovg oder Theät. 169C: 
xal Ko avUV ıngei To roıövde, um nov naudınov vı AaIwuev eldos 
zov Aöyum roVuevor. Noch mehr Nachdruck als auf den Effekt des 
Erhaltens ist hier jedoch wohl gelegt auf die dabei anzuwendende Kon- 
zentration der Aufmerksamkeit. Dieses Moment tritt noch mehr hervor 
Rep. III 412E: Joxei dr ‚a Tnonreov avrods elvaı Ev anıdocıg rais 
ykıslaus, El gpvkaxıxol eioıv tovrov 100° Öyuarog und ähnlich Rep.1l 
#13C, VI 484C. Arist. Pß 5, 1382b 10 av 4, 472a 22, Zuı 39, 6238 
13.5: 179 Imgav sorel 7; dgdyer Trg0000, Imgei Ewg av Euneoöv Tu 
xivn97 und bei dem nur einmal so erhaltenen tnonoıg: Zud 11,692a 7: 


') Diels, Fragmente 427,18, 
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agqveg Eorı (TO TWv Öyewv auc) nrgös Te mv orgogıv xal rupdg av 
TV Omiodev tnenoıw, Dieses Hinüberführen des Wortes in die Sphäre 
des Geistigen schreitet schliesslich bei Aristoteles so weit vor, dass von 
der Grundbedeutung des Bewahrens nichts mehr übrig bleibt; Zyy 5, 576a 
33 : ovdeig Tov ahıewv OVdEv zngei toLoürov (TWv iyIiwv avvdvaouor) 
Tov yvavau xagıv; tngeiv dient hier zur Bezeichnung einer rein wissen- 
schaftlichen Beobachtung, deren einziger Zweck, wie der Philosoph selbst 
angibt, eine naturwissenschaftliche Erkenntnis ist. Derselbe Sinn liegt vor 
08 12, 292a 8 und f 215, 1547b 23. Bei Aristoteles lässt sich also 
eine Entwickelung des Begriffes zngeiv feststellen insofern, als das ur- 
sprüngliche wesentliche Merkmal, die Erhaltung, die allerdings die geistige 
Tätigkeit des Aufmerkens, Beobachtens zumeist zur Voraussetzung hat, 
allmählich mehr und mehr zurücktritt zu Gunsten der rein psychischen 
Tätigkeit, bis schliesslich in einzelnen Fällen nur noch diese zum Aus- 
druck kommt. | 

Es ist für die spätere Untersuchung nicht ohne Belang, auf die einzige 
Stelle hinzuweisen, in der Aristoteles ovvrrgeiv benutzt. Er schreibt 
Dr, a1, 816a 8: Ev zo ldip yevaı ıv Lwı)v dig YEVNOEWS OvVvrngei 
7] pvaıs. Bezeichnet ovvzrgeiv doch hier, wo es anscheinend zum ersten 
Male vorkommt, die das Leben auf der Erde und damit sich selbst er- 
haltende Kraft der Natur. 

Nach diesen einführenden Bemerkungen über die griechischen Wörter, 
die uns bis zu den Stoikern führten, wenden wir uns zum eigentlichen 
Thema, der Untersuchung der beiden Begriffe in der lateinischen Sprache. 

II. Ueber conscientia und conservatio in der römischen 

Literatur. 

1. Erst Cicero unternimmt es, in grösserem Umfange in seiner Mutter- 
sprache seinen Mitbürgern die Lehren griechischer Philosophie zu ver- 
mitteln. Was an philosophischen Gedanken den Römern bis dahin zuge- 
kommen war, hatten die meist griechischen Lehrer, z. B. die Stoiker 
Panätius und Posidonius, die Gesandten des Jahres 156, der Skeptiker 
Arkesilaos, der Stoiker Diogenes und der Peripatetiker Kritolaos u. a. in 
das Gewand der Sprache ihrer Heimat gekleidet. Cicero fiel daher die 
Aufgabe zu, die zu diesem Zwecke noch verhältnismässig ungefüge latei- 
nische Sprache zum Ausdrucke philosophischer Gedanken umzuformen. 
Wie er viele philosophische Termini des Lateins neu geschaffen oder durch 
Uebersetzung aus dem Griechischen gewonnen hat, so finden wir auch 
die Substantive conscientia und conservatio erst seit ihm. Von den stamm- 
verwandten Adjektiven und Verben sind uns jedoch ältere Spuren erhalten. 

Bei Plautus begegnet uns das Adjektiv conscius in verschiedener 
Färbung. Rud. 924: 

Repperi, quidquid id est, grave quidemst ; aurum hie 
Ego inesse reor, nec mihi conscius est ullus homo. 
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Entsprechend seiner Zusammensetzung hat conscius hier die Bedeutung 
„Mitwisser““, und zwar wohl ohne irgendwelche juristische Färbung, ebenso 
wie Aulul. 38 und Truc. 60. Aehnlich so bezeichnet es den Mitwisser 
von irgendeiner Sache, allerdings meist einer nicht guten, bei Terentius 
an verschiedenen Stellen, so Heautontim. 121. 


Ubi comperi ex iis, qui fuere ei conscii, ferner Phorm. 156, Hec. 392. 
Eine weitere Stufe der Entwickelung liegt vor Plautus, Rud. 1247: 
Semper cavere hoc sapientis aequissimum est 
Ne conscii sint ipsi maleficiis suis. 


Es ist die Mitwissenschaft bei sich selbst von den eigenen schlechten Hand- 
lungen, die ebenso zu fürchten ist wie die Mitwissenschaft anderer. Diese 
Stelle leitet dann über zum Gebrauch des Wortes bei Terentius Zun. 199: 


Ego pol, quae mihi sum conscia, hoc certo scio, 

Neque me fixisse falsi quicquam, neque meo 

Cordi esse quemquam cariorem hoc Phaedria, 
und ähnlich Lucilius 1075 und 479. 


Die Hinzufügung des Reflexivpronomens in diesen Wendungen zeigt 
ein genaues Wissen bei sich selbst von sich, seinen eigenen Handlungen 
und Eigenschaften an. Begreift dieses Wissen von sich auch die Er- 
kenntnis des eigenen moralischen Wertes oder Unwertes in sich, das Be- 
wusstsein begangener oder nicht begangener Schuld, dann sind wir der 
späteren Bedeutung „Gewissen“ schon wesentlich näher gerückt; so Te- 
rentius, Adelph. 348: 

conscia mihi sum, a me culpam hanc esse procul. 
Noch prägnanter ist die Bedeutung bei Plautus, Most. 544: 
Nihil est miserius, quam animus hominis conscius!). 
Hier bezeichnet es geradezu ein schuldbewusstes Gemüt, ein schlechtes 
Gewissen, das das grösste Uebel für den Menschen ist. 


Gegenüber dieser verhältnismässig weit vorgeschrittenen Entwickelung 
des Begriffes der « nscientia hat sich die ursprüngliche Bedeutung von 
conservare nur wer. = verschoben. Meist bezeichnet es „bewahren“, „er- 


halten‘, „retten“ in rein physischem Sinne; so Plautus, Pseud. 667, 
Terentius, Heaut. 653. 


Nur Lucilius, der allerdings conservare nicht hat, gebraucht einmal 
servare zur Bezeichnung der geistigen Tätigkeit des Beobachtens 961: quid 
servas, quo eam, quid agam ? 

Dem sprachgewaltigen Cicero fiel nicht nur die Bildung neuer und 
die Umwertung alter Begriffe zu, von ihm geht auch eine Präzisierung der 
Bedeutung vorhandener Wörter aus. Durch klare Bestimmtheit und strenge 


..) Sallusti, Catil. coniur. 14, 3: omnes, quos flagitium, egestas, conscius 
animus exagitabat, 
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Abgemessenheit zeichnet sich, wie Heerdegen !) sagt, die Sprache 
Ciceros aus. Feste Linien sind, im Gegensatz zu dem ungebundenen Sich- 
gehenlassen der Volkssprache, gezogen. Das Substantiv conscientia ver- 
dankt ihm seine Entstehung, conscius in der Bedeutung „Mitwisser‘‘ wird 
in den Reden auf das juristische Gebiet beschränkt mit nur wenigen Aus- 
nahmen, so Verr. III 76: populos und IV 124: tot viros primarios conseios 
und ähnlich C/uenf. 179 und 180: puer consecius, Phil. 14, 16. Aber auch 
an diesen Stellen, wo die Uebersetzung „Zeuge‘‘ naheliegt, haben wir es 
vielleicht mit einer Uebertragung des sonst schon bei Cicero zum juristi- 
schen terminus technicus gewordenen Wortes auf nicht juristische Zusammen- 
hänge zu tun. 

Im übrigen lässt sich an den anderen Stellen eine zweifache Färbung 
der Bedeutung wahrnehmen. In der ersten Gruppe ist conscius mehr der 
Zeuge einer Tat, der, weil er ein begangenes Unrecht verraten kann oder 
muss, zu fürchten ist; so Cael. 21: horum, inquit, eram conscius. Quid 
tum ? ita ille demens erat, ut eum, quem conscium tanti sceleris haberet, 
a se dimitteret und ebenso 22. Hierhin gehören auch Sext. Rosc. 68; 
wenn der Sohn, um den Vater zu rächen, seine Mutter töten will, hat er 
immer die amicos improbos, die servos conscios zu fürchten. Selbst die 
Mauern und Wände des Hauses können solche Zeugen sein; Cael. 60: 
nonne parietes conscios perhorrescet. Cael. 53 und 57 wird durch Zu- 
sätze die Bedeutung besonders hervorgehoben: non conscius.... non vesti- 
gium maximi facinoris reperietur. und 53: nemo testis, nemo conscius 
nominatur. Häufiger jedoch wird nicht so sehr Nachdruck gelegt auf die 
Fähigkeit des conscius, als Zeuge auftreten zu können. Vielmehr wird hier 
mehr die moralische Seite der Mitwissenschaft betont. Wer von einem 
Verbrechen weiss, hat die moralische Verpflichtung, es anzuzeigen. Lässt 
er durch sein Schweigen die Tat geschehen oder verhindert er dadurch 
des schon vollbrachten Frevels Bestrafung, so ladet er eine moralische 
Schuld auf sich. Er wird zum Mitschuldigen, zum Helfershelfer und ist 
als solcher nicht nur vor dem Forum des inneren Richters, sondern auch 
vor der weltlichen Gerechtigkeit der gleichen Strafe verfallen wie der 
Frevler selbst. In dieser Bedeutung erscheint conscius an den weitaus 
meisten Stellen in den Reden, so Cliuent. 56: Itaque G. Fabricium, quem 

. eonscium illi faeinori fuisse arbitrabatur, reum statim fecit, ähnlich 
Phil. 1 25 und 30: ex quo intellegi debet, eum conscium fuisse, wo es 
fast gleich coniuratus ist, Cael. 52: Si dixit, eodem se conscientiae scelerc 
devinxit und weiter: Huie facinori tanto tua mens liberalis conscia, tua 
domus popularis ministra, tua denique hospitalis illa Venus adiutrix esse 
non debuit, Sext 18. Oft zeigt die Beifügung von socius oder adiutor, 


ı) Ferd. Heerdegen: Untersucdtungen zur lateinischen Semasiologie 
(Erlangen 1881) 37 II. Heft, 
10% 


. 
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dass der conscius dem Helfershelfer und Uebeltäter vollständig gleich zu 
achten ist; so Verr. IV 139: socios furtorum, conscios flagitiorrum, Cluent. 
36, Cael. 23: qui autem dietus est adiutor fuisse et conscius, Verr. V 160: 
adiutricem scelerum, flagitiorum omnium consciam, IV 143: illi ipsi tui 
convivae, consiliarii, conscii, socii verbum facere non audent, und so I 64, 
Font. 16, Cael. 57: quo adiutore usus est, quo socio, quo conscio. Von 
der Verurteilung und Bestrafung solcher Hehler lesen wir dann endlich 
Cluent, 59, Deiot. 21: fratres, quod erant conscii, in vincula conieecit, 
Ciuent. 60 und 125: cuius ministris consciisque damnatis. Cluent. 106 ist so- 
gar die Rede davon, dass ein Richter gegen die Helfershelfer und Zeugen 
einer Tat noch strenger sein wolle als gegen die Frevler selbst: qui se 
in prinecipem maleficii lenem, in adiutores eius et conscios vehementissimum 
esse respondit. Diesem ausgedehnten Gebrauch von conscius gleich „Wissen 
mit anderen‘ steht in den Reden nur (die einmalige Anwendung des Wortes 
in der Bedeutung des Wissens von dem eigenen Ich, des Bewusstseins 
schlechter Taten ‘gegenüber. Dieses Bewusstsein, die beständige Angst 
vor Entdeckung, treibt den Frevler auf der einmal betretenen abschüssigen 
Bahn weiter und bringt ihn schliesslich zur Auflehnung gegen die bestehende 
Gesellschaftsordnung. Sest. 99 sagt Cicero: in einer grossen Bürgerschaft 
gibt es viele, qui aut propter metum poenae peccatorum suorum consci 
novos motus conversionesque rei publicae quaerant. 

Selbst in den philosophischen Schriften Ciceros überwiegt noch die 
ursprüngliche Bedeutung des Mitwissens gegenüber der reflexiven, die sich 
nur zweimal findet, und zwar zunächst Tusc. II 10. Hier setzt Cicero im 
Anschluss an seinen Lehrer Posidonius, der als Stoiker dafür eintrat, dass 
unter gewissen Umständen es für den Weisen geboten sei, freiwillig aus 
dem Leben zu gehen), auseinander, dass der Tod in keiner Hinsicht zu 
den Uebeln zu rechnen sei. Er lässt einen der jungen Leute versichern: 
Jetzt macht mir der Tod überhaupt keine Sorgen mehr, etsi enim mihi 
sum COnscius numquam me nimis vitae cupidum fuisse. Es ist also die 
philosophische Selbsterkenntnis, dass er so gehandelt habe, wie es sich 
für einen Weisen geziemt. Zur Bezeichnung der moralischen Selbst- 
erkenntnis, keine Schuld auf sich geladen zu haben, dient conscius dann 
Off. II 73: qui...cum sibi nullius essent conscii culpae. 

Mitwisser im juristischen Sinne ist conscius nur an einer Stelle in den 
philosophischen Schriften, Fin. II 53. Cicero zeigt hier, wie selbst der 
durchtriebenste Verbrecher, für den es schon keine Gewissensqualen mehr 
gibt, noch ängstlich bestrebt ist, nur ja keinen Zeugen seiner Schandtaten 
zu haben: Sunt enim levia et perinfirma, quae dicebantur a te, animi 

’) Vgl. hierzu Dyroff l.c. 199 Anm. 1. Weitere Belege für diese Lehre 
der Stoa’s. Arnim III 187 ff., besonders Cic., Fin. III 60: e quo apparet et 


sapientis esse aliquando officium, excedere e vita.... R. Hirzel, Der Selbst- 
mord (Archiv für Religionswissenschaft) 11, 75—206. 
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conscientia improbos excruciari, tum etiam poenae timore, qua aut 
afficiantur aut semper sint in metu ne afficiantur aliquando. Non oportet 
timidum aut imbeeillo animo fingi non bonum illum virum qui, quidquid 
fecerit, ipse se cruciet omniaque formidet, sed omnia callide referentem 
ad utilitatem, acutum, versutum, veteratorem, facile ut excogitet, quo modo 
occulte, sine teste, sine ullo conscio fallat. 

Ohne juristischen Nebensinn bezeichnet conscius den Mitschuldigen, 
ja sogar Mitverschworenen Tusc. II 52 und 31. 

In den Briefen endlich ist conscius als juristischer Terminus nur selten 
benutzt, so Ad Att. II 24, 2 und 3. 

Sonst ist conscius in den Briefen meist der Freund, den man in seine 
Geheimnisse einweiht. So redet Cicero in dem Briefe Ad Att.I 18, 1 den 
Adressaten an: Tu autem, qui mihi et in publica re et in privatis omnibus 
eonseius ... und ähnlich XII 19, 4 und Ad fam. V, 5, 1. 

Im reflexiven Gebrauch bezeichnet es das Bewusstsein der Schuld- 
losigkeit Ad fam. X1 28, 1. Conscius autem mihi eram nihil a me com- 
missum esse, quod boni cuiusquam offenderet animum. Dieses Bewusst- 
sein hilft ihm, den Wechselfällen des Schicksals wertrauend entgegenzu- 
sehen VI 21, 1: nunc vero...una ratio videtur, quidquid evenerit, ferre 
moderate, praesertim cum ... ınihi sim conscius me... dignitati rei 
publicae consuluisse et hac amissa salutem retinere voluisse. Einmal, 
Fam. XIII 8, 1 bedeutet es das Bewusstsein dessen, was man anderen wert 
ist: Cum et mihi conscius essem, quanti te facerem, et tuam erga me 
benevolentiam expertus essem.... 

Cicero gebraucht also conscius in seinen sämtlichen schon früher ge- 
läufigen Schattierungen. Jedoch lässt sich in den Reden wie in den philo- 
sophischen Werken ein Zurücktreten der reflexiven Bedeutung: „sich einer 
Sache bewusst sein“ zu Gunsten der ursprünglichen des Mitwissens nicht 
verkennen. Hierbei hat natürlich bei Cicero, dem Regyner vor Gericht, das 
Mitwissen in irgendeiner juristischen Färbung den Vorzug. Auch in den 
Briefen ist diese Erscheinung bemerkbar. Finden wir doch im ganzen 
kaum den achten Teil der sämtlichen Belege in der Bedeutung des Wissens 
von dem eigenen Ich. Das Wort hat sich also fast zu einem juristischen 
‚Terminus verdichtet. Die zurückgedrängte Bedeutung geht jetzt mehr und 
mehr über auf das neugeschaffene Substantiv conscientia, das in seiner 
Anwendung überhaupt zahlreicher wird als das Adjektiv. Bei dem Sub- 
stantiv ist das Zahlenverhältnis zwischen den beiden Bedeutungen fast das 
umgekehrte. Hier lassen die nur zehn Beispiele für die Bedeutung „Mit- 
wissen“ von insgesamt ungefähr 55 Belegstellen eine starke Vertiefung des 
Bedeutungsinhaltes unschwer erkennen. 

Es fragt sich, ob Cicero das Wort vollständig neu geschaffen hat. Die 
meisten Gründe scheinen dafür zu sprechen. Wie schon bemerkt, finden 
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sich in der älteren lateinischen Literatur keine Belege. Diesem Umstande 
würde jedoch nicht allzu viel Beweiskraft zuzuschreiben sein bei unserer 
mangelhaften Ueberlieferung; denn auch das Adjektiv conscius, dem un- 
zweifelhaft ein höheres Alter zukommt als der doch immerhin von einem 
nicht gerade geringen geistigen Fortschritt zeugenden Bildung von conscientia, 
findet sich nicht eben häufig. Auch auf griechischem Boden lassen sich 
ältere Spuren nicht aufweisen, wenn wir absehen von der Demokritstelle, 
der wir mit einigem Zweifel an ihre Echtheit entgegentreten mussten. 
Selbst Meister der Sprache, namentlich der philosophischen, wie Plato und 
Aristoteles, der doch schon das Substantiv T7gna1G aufweist, haben ovrei- 
Öroıs noch nicht. Zu erwähnen ist, dass sich zngmoıg allerdings auch 
schon in einem Fragment des Euripides!) findet. Wenn Plato und 
Aristoteles auch nach ihrer Lehre von dem obersten sittlichen Prinzip wohl 
kaum Veranlassung hatten, das Wort für die prägnante und später häufigste 
Bedeutung „Gewissen“ zu prägen, so hätte doch bei dem ausgedehnten 
Gebrauch von ovveıdevaı und Ovveudwg die Schaffung des Wortes zum 
juristischen Gebrauch wenigstens nicht allzu fern gelegen. Es ist daher 
wohl mit Dyroff, der für Stob., Ecl. II 47, 12 ovvaio9noıS als wahr- 
scheinlicher denn ovveidnoug erweist?), Diogenes Laertius VII 85 als 
die älteste Belegstelle anzusehen, wenn schon diese Stelle in ihrer ganzen 
Fassung vermuten lässt, dass das Wort den Stoikern nicht unbekannt war. 
Hierfür sind allerdings direkte Belege nicht vorhanden. So wäre denn 
Cicero, falls ihm nicht ein solches stoisches Vorbild vorgelegen hat, wenig- 
stens vorderhand, wie er so manchen Ausdruck neu gebildet hat, auch 
als der Schöpfer dieses Wortes anzusehen. 


Von den wenigen Belegen für conscientia gleich Mitwissen weisen 
natürlich die Reden die Mehrzahl auf. Zunächst sei angeführt Verr. II 2, 
177: testes obligentur communi inter se conscientia. .Der Kreis der mit- 
wissenden Personen ist hier noch verhältnismässig eng umgrenzt. An die 
moralischen Folgen der Mitwissenschaft ist weniger gedacht, vielmehr der 
grössere Nachdruck auf die Fähigkeit, ein Zeugnis vor Gericht ablegen zu 
können, gelegt. In übertragener Form wird von dem Mitwissen eines 
Dinges gesprochen. Rab., Post. 11: occultat eadem (tabella) libidinem, 
cuius conscientiam nihil est, quod quisquam timeat, si non pertimescat 
suam. Eine geringe Erweiterung des Bedeutungsinhaltes verraten folgende 
Worte Caf. I 1: constrietam iam horum omnium conscientia teneri con- 
iurationem tuarn non vides. Der Kreis der mitwissenden Personen ist hier 
nicht mehr beschränkt auf die wenigen, die von dem Täter selbst einge- 
weiht sind oder zufällig zugegen waren. Die gleiche erweiterte Bedeutung 
weisen zwei Stellen in den philosophischen Schriften auf. De fin. II 51: 


’) Frg. 162, 2: avdgos d’ögwrros als ur ae veayiov aprlantog 7 TrENOK. 
2) l.c. 37 Anm. 3. 
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Quodsi qui satis sibi contra hominum conscientiam saepti esse et munili 
videntur, deorum tamen horrent. Aber dennoch ist mancher so von Grund 
aus verdorben, ut hominum conscientia remota nihil tam turpe sit, quod 
voluptatis causa non’ videatur esse facturus. 

An die moralischen Folgen des Mitwissens ist mehr gedacht bei den 
übrigen Stellen. Cael. 53: eodem se conseientiae scelere devinxit. 23: 
qui non modo a facti, verum etiam a conscientiae suspicione afuit. Verr. 
II 5, 183: deliberatum autem est, non modo eos persequi, ad quos maxime 
ceulpa corrupti iudieii, sed etiam, ad quos conscientiae contagio pertinebit 
und ähnlich C/uent. 56: Voluit agnoscere, utrum iudices in eos solos essent 
severi, quos venenum habuisse ipsos comperissent, an etiam consilia con- 
scientiasque eiusmodi facinorum supplicio dignas iudicarent. Von der Be- 
strafung der Mitwissenschaft lesen wir dann ausdrücklich 81: Fabrieciis 
propter conscientiam mei sceleris condemnatis. 

Entsprechend der reflexiven Bedeutung von conscius bezeichnet con- 
scientia auch oft das eigene Wissen um die eigenen Handlungen. Die Zahl 
der Mitwissenden ist hier gleichsam auf das Ich beschränkt. Dieses Wissen 
kann aus irgendwelchen Motiven von angenehmen oder unangenehmen Ge- 
fühlen begleitet sein. Hierhin zu rechnen wären alle die Fälle, in denen 
die Hinzufügung des objektiven Genetivs erkennen lässt, dass Cicero noch 
nicht die absolute konkrete Vorstellung des obersten sittlichen Richters in 
unserem Innern, des Gewissens, mit dem Worte verbindet. Vielmehr haben 
wir hier wohl eine Vertiefung und Uebertragung der obigen Bedeutung des 
Wissens mit anderen von den Handlungen anderer auf das Wissen bei sich 
von den eigenen Handlungen anzunehmen. Auch hier werde geschieden 
zwischen den Reden einerseits und den philosophischen Schriften und 
Briefen auf der anderen Seite. 

Das Wissen bei sich um die eigenen schlechten Taten wirkt nieder- 
drückend und beklemmend auf das Gemüt des Menschen ein. Verr. II 3, 
130: cum eius animum ad persequendum non negligentia tardaret, sed con- 
scientia sceleris avaritineque suae refrenaret ... oder Pisc, 44: horum 
alterum sic fuisse infrenatum conscientia scelerum et fraudium suarum, ut 

. nullam sit ad senatum litteram mittere ausus, & 39: utrum tu con- 
scientia oppressus scelerum tuorum nihil umquam ausus sis scribere. 
Den Frevler, der überall Späher wittert, treibt schliesslich das Bewusstsein 
seiner Schandtaten zur Flucht vor den Mitmenschen. Dom. 95: peccati 
conscienlia profugisse. Schliesslich ergreift ihn die Verzweiflung: quae tua 
fuga! quae formido praeclaro illo die! quae propter conscientiam scelerum _ 
tuorum desperatio vitae? (Phil. Il 88). Und ähnlich Verr. III 189: Itaque 
illum in iure metu Conscientiaque peccati mutum atque exanimatum 
ac vix vivum relinguo, Zu den absonderlichsten Aeusserungen dieses 
Schuldbewusstseins sind die Fälle zu rechnen, wo die Angst vor Strafe 
und Entdeckung den Menschen so zum Zeugen und Ankläger wider sich 
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selbst werden lässt. Caf. III 10: recitatis litteris debilitatus atque abiectus 
conscientia repente conticuit. C/uent. 38: Ille continuo nullo teste, nullo 
indice recentis. maleficii conscientia perterritus omnia ... exponit, oder Verr. V 
73: Qui tot dies tacuisset, repente exsiluit conscientia sceleris et furore 
ex maleficiis concepto exeitatus, dixit se... 

In den philosophischen Schriften ist dieser Gebrauch von conscientia 
weniger häufig. Hier tritt auch gegenüber den Reden die Furcht vor der 
weltlichen Gerechtigkeit zurück. Vielmehr bedeutet conscientia die innere 
Unzufriedenheit, die den Sünder elend und unglücklich macht. Die bösen 
Begierden marterg ihn. Mit dem, was er hat, ist der Sünder nie zufrieden, 
und selbst dieses fürchtet er stets zu verlieren. Zum Ueberfluss kommt 
dann noch hinzu die Furcht vor dem Gerichte und den Strafen der Ge- 
setze. So treten dem Menschen auf Schritt und Tritt wie Furien seine 
Freveltaten entgegen und lassen ilın nimmer zur Ruhe kommen. Te mise- 
riae, te gerumnae premunt omnes, qui te beatum, qui te florentem putas, 
te tuae lubidines torquent. So schildert Cicero, um die Wahrheit des 
stoischen Satzes: Ort auragxnS 7 apern nıgös eudauuoviav!) zu zeigen, 
Paradoxa $ 18 den Seelenzustand des Sünders und schreibt unter an- 
derm: te conscientiae stimulant maleficiorum tuorum ...& 40 beweist er 
den Satz: "Orı uovosg 6 00@og Elevdegog xal näs ügyewv dovkog?) 
durch das Gegenteil mit den Worten: Quid? cum cupiditatis dominatus 
excessit et alius est dominus exortus ex conscientia peccatorum timor, 
quam est illa misera, quam dura servitus! Wennschon Cicero die Seelen- 
qualen als Folgen des Bewusstseins schlechter Taten schildert, so scheint 
er doch hier nicht von der conscientia die Vorstellung der obersten sitt- 
lichen Norm des menschlichen Handelns -zu haben, wie sich namentlich 
aus der letzten Stelle mit ihrer Erwähnung der Furcht vor den Mitmenschen 
schliessen lässt. 

Dies gilt wohl ebenso für die folgenden Stellen, wo er das Bewusst- 
sein guter Taten in seinen Aecusserungen schildert. Der oben angeführte 
Satz von der Selbstgenügsamkeit der Tugend scheint ihm auch vorgeschwebt 
zu haben Phil. II 114: satis in ipsa conscientia pulcherrimi facti fructus 
erat. Den gleichen Gedanken spricht er aus in der ebenfalls stoische Ein- 
flüsse besonders des Panätius verratenden Schrift De rep. IV 8: sapientibus 
conscientia ipsa factorum egregiorum amplissimum virtutis est praemium. 
Zur Erläuterung des stoischen Satzes öte näg dpewv ualverau?) führt 


') Cf. Arnim III 13 ff, Cicero, De fin. 1 61, Tusc. disp. V 48. 

?) Arnim Ill 154 ff.; über diese stoischen Sätze spricht Cicero auch 
De fin. 111 75 und De rep. 1 28. Er kritisiert sie De rep. 1 7%. Ebenfalls spricht 
Cicero, Acad. pr. 136 hiervon in der Kritik der Lehre seines Lehrers Antiochus 
der, .wenn er auch nicht in allen Punkten mit der Lehre der Stoa einver- 
standen war, doch für diese Paradoxa mit Begeisterung eintrat. 

®) Weitere Belege Arnim III 164 ff.; vgl. auch Cic., Tusc. disp. IV 54 
und Dyroffl.c. 1%. 
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Cicero Paradoxa 4, 29 aus. Si mihi eripuisses divinam animi mei con- 
scientiam meis curis, vigiliis consiliis stare te invitissimo rem publicam, 
si huius aeterni beneficii immortalem memoriam delevisses, multo etiam 
magis, si illam mentem, unde haec consilia manarunt, mihi eripuisses, tum 
ego accepisse me confiterer iniuriam. Dieses Bewusstsein der eigenen 
guten Taten macht den Menschen grossmütig. Phil. I 9: Erectus enim 
maximi et pulcherrimi facti sui conseientia nihil de suo casu, multa de 
vestro querebatur. Endlich lässt es auch ihn im Alter nicht im Stich. So 
legt Cicero in seiner hauptsächlich auf den Stoiker Ariston von Chios 
zurückgehenden Schrift Cato maior de senectute 8 9 dem biederen Cato 
die Worte in den Mund: Conscientia bene actae vitae multorumque bene 
factorum, recordatio iucundissima est. Eine ganz prägnante Fortbildung 
dieser Bedeutung finden wir Fin. II 71: Ita pro vera cerlaque iustitia 
simulationem nobis iustitiae traditis praecipitisgque quodam modo, ut nostram 
stabilem eonscientiam contemnamus, aliorum errantem opinionem 
aucupemur. Cicero wendet sich als Stoiker gegen die die voluptas als das 
erstrebenswerteste Ziel hinstellende Lehre des Epicur. Wer recht handelt, 
nur um dem Unangenehmen aus dem Wege zu gehen, ist nicht wahrhaft 
gerecht. Vielmehr wird er, um nur sein Ziel zu erreichen, auch vor 
schlechten Mitteln nicht zurückschrecken, wenn niemand es merkt, und es 
wird ihm mehr daran liegen, existimari bonus vir, ut non sit, quam esse, 
ut non putetur. Conscientia ist hier das philosophische Selbstbewusstsein, 
das sich aus dem jedem Menschen eigenen natürlichen Selbstbewusstsein, 
Wissen von dem eigenen Ich, durch eine auf die genaue Erkenntnis dieses 
Ich gerichtete Beobachtung der Vernunft entwickelt hat. Es ist wegen 
seiner inneren Berechtigung unerschütterlich (stabilis conscientia) und wird 
den Menschep vor einer seiner unwürdigen allzu grossen Abhängigkeit von der 
bei jeder Gelegenheit sıch ändernden Meinung der Oeffentlichkeit bewahren. 


Besonders häufig ist conscientia als Wissen von den eigenen guten 
Taten in den Briefen gebraucht; Fam. llI 7, 6: Haec ad te scripsi liberius 
fretus conscientia officii mei benevolentiaeque. Es verleiht Starkmut im 
Unglück; Fam. VI 13, 5: Tu fac habeas fortem animum, quem semper 
habuisti, primum ob eas causas, ... sed etiam, si omnia adversa essent, 
{amen conscientia et factorum et consiliorum tuorum, quaecumque acci- 
derent, fortissimo et maximo animo ferre deberes. Besonders aber kann 
Cicero sich fast nicht genug tun in der Schilderung der trostspendenden 
Kraft dieses Bewusstseins; so sagt er Fam. VI 4, 2: fateor me communium 
malorum consolationem nullam invenire praeter illam, quae tamen . 
Inaxima est, quaque ego cotidie magis utor, conscientiam reciae voluntatis 
maximam consolationem esse rerum incommodarum und IX 16, 6: Ita fit, 
ut et consiliorum superiorum conscientia et... me eonsoler oder XIV 11, 1: 
illis magna consolatio conscientia maximi et clarissimi facti erat und VI 
10, 4: audiebam, quam te vehementer consolaretur conscientia factorum 
et consiliorum tuorum, An die schon erwähnte stoische Lehre, dass die 
Tugend zum Glücke sich selbst genügt, erinnert Ad Att. KNV-T2, 2: con- 
scientia vero facti sui etiam beati und VI 1, 3: Si enim bene sentire 
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recteque facere satis est ad bene beateque vivendum, vereor, ne eum, qui 
se optimorum consiliorum conscientia sustentare possit, miserum esse nefas 
sit dicere. 

An den im letzten Abschnitt angeführten Belegen lässt die Verbindung 
des 'Substantivs mit dem Genetiv noch immer einen Einfluss der ursprüng- 
lichen Bedeutung des Mitwissens erkennen, wennschon der Bedeutungsinhalt 
durch die Beschränkung der Zahl der Mitwissenden auf das eigene Ich 
und des Objektes des Wissens auf die eigenen Handlungen und Absichten 
eine nicht unwesentliche Vertiefung erfahren hat. Wir haben in diesem 
Gebrauche von conscientia!) wohl den Vorläufer unseres „Bewusstseins“, 
„Selbstbewusstseins“ 2) in der Psychologie vor uns. So bezeichnet Eisler?) 
als ‚die erste und älteste Bedeutung von Bewusstsein die des Wissens 
um einen Vorgang in uns. Das Bewusstsein wird von den Inhalten, deren 
man sich bewusst ist, als ein besonderes Vermögen oder als eine Tätig- 
keit der Seele unterschieden“. De fin. II#1 bedeutet sfabilis conscientia 
sogar, wie bemerkt, ein philosophisches Selbstbewusstsein. Die Schilderungen 
des Gemütszustandes, die sich allenthalben finden, zeigen, welch grosse 
psychologische Bedeutung Cicero diesem Bewusstsein zuspricht. Der Um- 
stand, dass gerade in den Briefen an die Freunde, deren Ausdrucksweise 
doch der Umgangssprache am nächsten liegt, diese Bedeutung so zahlreiche 
Belege aufweist, lässt den Schluss zu, dass conscientia in dieser fortge- 
schrittenen Bedeutung schon nicht mehr der Sprache der Philosophen allein 
eigen war und dass solche Gedanken schon in weitere Kreise gedrungen 
waren, Hervorzuheben sind aus den angeführten Stellen Caf. III 10, De 
fin. 1 71 und Parad. $ 29, wo der Genetiv des Objektes fehlt. Sie bilden 
den Uebergang zu der prägnanten Bedeutung „Gewissen“, über die im 
folgenden zu sprechen sein wird. 

Solche tieferen philosophischen Gedanken finden wir vorzüglich in den 
philosophischen Schriften, sodann in einzelnen Reden (z. B. gegen Verres, 
für Cluentius, Milo und S. Roscius), die ja auch nicht so, wie sie gehalten 
waren, publiziert wurden; vielmehr erhielten sie nicht selten durch eine 
Ueberarbeitung nach künstlerischen Gesichtspunkten eine wesentlich andere 
Gestalt. Besonders gern streut Cicero aber solche Gedanken in die Briefe 
an seinen feinsinnigen Freund Atticus ein. Im schriftlichen Verkehr mit 
diesem durch und durch philosophisch gebildeten Manne konnte Cicero 
seinen philosophischen Neigungen und Gedanken freien Lauf lassen. 


') Vgl. auch Sen., De benef. IV 11, 2. 

?2) Vgl. G. Hagemann-A. Dyroff 294: Das Selbstbewusstsein ist nicht 
ein blosses Wissen des Ich als solchen, sondern ein Mitwissen (conscientia) 
des Ich mit einem bestimmten Zustande, Empfindung, Wahrnehmung, Vor- 
stellung usw.). Dieses Ich, welches zunächst den ganzen einheitlichen Menschen 
bedeutet, wird mit jedem bewussten Zustande implicite (unmittelbar) mitge- 
wusst, explicite aber klar und bestimmt erfasst, so oft der Mensch in dem 
bewussten Zustande auf sich selbst zurückgeht (reflektiert) und sich unterscheidet 
von seinem Zustande. Jenes können wir Bewusstsein (im engeren Sinne), dieses 
Selbstbewusstsein (im engeren Sinne) nennen. 


®) Bd. I 178. [Fortsetzung folgt.) 


a — — — 


Rezensionen und Reterate. 


Religionsphilosophie. 
Das Problem des Lebens in der heutigen Philosophie. Von 
R. Stölzle. Paderborn 1922. Schöningh. 

Ein schönes Testament hat uns der Verstorbene in diesem opus 
posthumum hinterlassen. Herausgegeben hat es seine Tochter, die Lehrerin 
Paula Stölzle, mit einem Geleitwort, das über die Bedeutung und die Ent- 
stehung des Büchleins Aufschluss erteilt. 

„In den frühen Morgenstunden des vergangenen Sommers galt meines 
seligen Vaters ernstes Sinnen dem Problem des Lebens. Im Winter wollte 
er in einem Buche niederlegen, was ihm Studium und Leben vom Sinn 
des Lebens enthüllt hatte. Doch ein höherer Wille vollendete rasch eines 
pflichttreuen Mannes segensreiches Streben und Wirken. Mir verbleibt die 
Pflicht, die vorliegende Schrift — sie darf als Entwurf des geplanten 
Buches betrachtet werden — der Oeffentlichkeit zu übergeben. Mit ihr 
sei den treuen Schülern ein letzter Gruss entboten vom getreuen Lehrer‘ 

St. hat in diesem Entwurf aus seiner theistischen Weltauffassung die 
Folgerungen für seine Lebensauffassung gezogen. Das Lebensproblem wird 
in der heutigen Philosophie in zweifachem Sinne behandelt, im erkenntnis- 
theoretischen und ethischen. In ersterem Sinne wird die spekulative bis- 
herige Philosophie als bankerott erklärt, sie ist längst keine Lebenskraft 
mehr; sie hat mit ätzender Kritik die heiligsten Ueberzeugungen der 
Menschheit zersetzt. Die Verstandestätigkeit, der Intellektualismus ist 
daran schuld. Eine andere Methode müsse an die Stelle treten. Nur das 
warme pulsierende Leben, nicht der kalte zersetzende Verstand, das Ge- 
fühl, die intellektuelle Anschauung entscheide für die höchsten Fragen. 
Auf diese erkenntnistheoretische abstrakte Frage geht der Vf. hier nicht 
ein. Die neue Methode missbilligt er. Hier will er sich mit dem Lebens- 
problem im ethischen Sinne beschäftigen, mit der Frage nach dem Wert 
des Lebens. Diese Frage ist für jeden Menschen von grösster Wichtigkeit. 
Schon eine der ersten Fragen des Katechismus stellt das Kind vor dieses 
Problem. 

Besonders fällt diese Frage uns Menschen von heute schwer auf die 
Nerven angesichts des Ungeheueren, das wir erleben müssen: Millionen 
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Menschenleben vernichtet durch den Krieg, Millionen durch Hunger und 
Unterernährung, Millionen durch Revolution hinweggerafft, unermessliche 
menschliche Schöpfungen und Güter vom Erdboden vertilgt — wen über- 
kommt da nicht das Gefühl völliger Nichtigkeit alles Menschenlebens ? 
Hat es überhaupt noch einen Wert, zu leben ? 

Die Frage nach dem Wert des Lebens ist alt und immer neu. Und 
sie wird von der Philosophie sehr verschieden beantwortet, je nach der 
verschiedenen Weltanschauung. Im Grossen kann man vier Anschauungen 
unterscheiden. Die des Skeptizismus, des Pessimismus, des Monismus 
in seinen verschiedenen Formen und des Theismus. Nachdem der Vf. 
die drei ersten als unhaltbar und trostlos dargetan, schliesst er sich auf 
seinem theistischen Standpunkte der letzteren an und begründet dieselbe. 

Wert bedeutet im allgemeinen ein Gut. Welchen Wert hat das Leben ? 
heisst also: Was hat der Mensch von den durch sein handelndes Leben 
erzeugten oder angeeigneten Gütern für Gewinn, für Nutzen? Welcher 
Art muss das Gut sein, das den Wert seines Lebens begründen soll? 
Es muss vier Eigenschaften haben: 1. Es muss jedem zugänglich sein; 
2. es muss ihn vollkommen befriedigen; 3. es muss dauernd; 4. es muss 
unverlierbar sein. In vernichtender Kritik zeigt der Verf., dass keine der 
verschiedenen Lebensauffassungen Anspruch erheben kann, einen Lebens- 
wert begründen zu können ausser der theistischen; darum ist der Schluss- 
satz: „Der Wert des Lebens ruht in der Vereinigung mit Gott im Jenseits‘‘ 

Das Menschenherz kann in keinem endlichen Gute die Seligkeit finden, 
nach der es mit unwiderstehlicher Gewalt gedrängt wird. Es kann nur 
Ruhe finden in der Vereinigung mit dem höchsten Gute im Jenseits. Das 
wahre Leben ist also erst im Jenseits möglich: die Vereinigung mit dem 
höchsten Gute begründet den wahren Wert des Lebens. Dieses Gut ist 
jedem zugänglich, wenn er nur will; es befriedigt voll und allseitig; denn 
es schliesst das Verlangen nach einem anderen Gute aus; Gott ist ja der 
Inbegriff alles Guten. Es ist ein dauerndes Gut, es beseligt die unsterb- 
liche Seele von Ewigkeit zu Ewigkeit. Damit ist dem Menschenleben ein 
unvergänglicher und wahrer Wert gewährleistet, es ist ihm der Stempel 
des Ewigen aufgedrückt. Und nach einem schönen Worte von Nietzsche, 
der hie und da, sonst reich an Widersprüchen, der Wahrheit die Ehre 
gibt: „gerade so viel ist ein Volk, wie übrigens auch ein Mensch, wert, 
als es auf seine Erlebnisse den Stempel der Ewigkeit zu drücken vermag“ 

Bei dieser Lebensauffassung gewinnt jedes Menschenleben, das un- 
scheinbarste wie das glänzendste, unvergänglichen Wert, Jede Handlung 
erhält ihren Lohn, jedes Unrecht seine Strafe, alle Ungerechtigkeit des 
Weltlaufs ihren Ausgleich. Die Güter des Diesseits sind und bleiben ver- 
gänglich und hinfällig gegenüber den Gütern des Jenseits, aber sie werden 
wichtig als Mittel der Pflichterfüllung und bekommen dadurch einen sekun- 
dären Wert, eine Art Weihe durch den Zweck, dem sie dienen. Die 
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Hoffnung auf ein besseres Jenseits macht die schweren Mühen und Leiden 
dieses Lebens, welche uns eine unaussprechliche Seligkeit verdienen, erträglich. 

So wahrt die theistische Lebensauffassung dem Leben wirklich einen 
wahren Wert durch den transzendenten Hintergrund in der Vereinigung 
der Menschenseele mit Gott. Diese Lösung des Lebensproblems wird dem 
Leben im Diesseits gerecht und befriedigt das dem Menschen nun einmal 
eigentümliche metaphysische Bedürfnis, dessen Befriedigung im Diesseits 
von anderen Weltauffassungen vergebens gesucht wird. 

Fulda. Dr. C. Gutberlet. 


Theodizee. 


Der Glaube an Gott auf Grund der Idee des Rechten. Von 
Pfarrer Dr. Klein. Paderborn 1921. Schöningh. 


„Der Jugend Deutschlands“ hat der Verf. diesen ‚„Gottesbeweis aus 
dem Rechtsbewusstsein“ gewidmet. Er hat offenbar ein durch Erfahrung, 
durch Beschäftigung mit der Jugend gewonnenes Verständnis für deren 
geistige Bedürfnisse. Das zeigt recht deutlich die Einleitung, in der er 
den „Ursprung des Begriffes vom Rechten“ beim Kinde so anschaulich 
aus den Erlebnissen in der Schule schildert, angefangen von der Belehrung 
über das Kreuzeszeichen, das mit der rechten Hand gemacht werden 
muss. Er ist aber auch ein scharfer Denker, wie dies die weiteren Aus- 
führungen dartun, die jedoch eine reifere Jugend voraussetzen. Besonders 
stark aber ist er in der Rhetorik, was bei der Jugend von der grössten 
Zigkraft ist. Wir teilen einiges aus seinen Ausführungen mit, wodurch 
der Leser in den Stand gesetzt wird, sich ein Urteil über die Beweiskraft 
dieses Gottesbeweises zu bilden. 


Die Idee des Sittlich-Rechten ist unbestreitbar unsere wichtigste und 
eigenartigste Idee. Sie bedeutet das unbedingt Tadellose, das gewollt zu 
haben von niemand jemals getadelt werden kann, was selbst in Ewigkeit 
von keinem, auch nicht vom unendlichen Intellekte als tadelnswert und 
verwerflich bezeichnet werden kann. Im Gegenteil, je mehr auch der 
lichteste Intellekt und das edelste Geistesauge darüber forschend prüfen 
würde, desto leuchtender erglänzt die Erkenntnis, dass man das Rechie 
erkennen muss und anerkennen musste als wert und würdig aller Achtung 
und Ehrfurcht und Hingabe. Und umgekehrt, von jedem vernünftig-sittlieh 
befähigten Geiste vermag der Idee des Rechten Anerkennung, Ehrfurcht 
und Hingabe nur um den Preis vorenthalten zu werden, dass er sielı vor 
allen vernünftig-sittlich Veranlagten wie vor sich selbst brandmarkt. Diese 
ldee, das Rechte, bezeichnet eben gerade das, was so ist, wie es geinäss 
dem heiligsten Wollen und hellsten Denken sein sollte und sein müsste. 

10* 
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Das Rechte! Wer vermöchte der Wucht dieser Idee sich zu ent- 
ziehen. Einmal sicherlich, vielleieht auch öfters, empfindet jeder vernünttig- 
sittlich Begabte in seinem Leben die ganze Gewalt dieser Idee und fühlt 
sich, wie hingestellt am Scheidewege der Unendlichkeit. Mit ihr erglänzt 
auch sogleich die gebieterische Erkenntnis, und es erwacht mit ihr sogleich 
das Gefühl der Verpflichtung: „Das Rechte sollte sein!“ 

Den Einzelnen und ganze Völker entflanmt die Idee des Rechten. 
Sobald sie sich sagen müssen: „dies ist recht‘, durchwallt alle Sittlich-Ent- 
wickelten eiserne Entschiedenheit, bis zum Martyrium sie stäblend mit 
dem inneren Gebot: „Es muss sein.“ Und umgekehrt, heisse Entrüstung 
und eherne Energie zur Abwehr entfacht im Willen die Einsicht: „dies 
ist unrecht, es darf nicht sein.“ 

Am glänzendsten aber erstrahlt die einzigartig zwingende und doch 
so erhebende und wahrhaft befreiende Kraft der Idee des Rechten dadurch, 
dass sie jedem sittlich-fähigen Willen eine unumgehbare Entscheidung schon 
da abfordert, wenn wir noch nicht wissen, ob es überhaupt Rechtes gibt 
und was recht ist. 

Diese der Idee des Rechten innewohnende Kraft strahlt aus ihr 
allein hervor, gründet in ihr selbst, ist bedingt durch sie selbst. 
Sie ist völlig in sich selbst genügend, durch sich selbst wirkungsmächtig, 
und zwar so, um mit unwiderleglicher Klarheit unumgehbaren Gehorsam 
aufzuerlegen; sie ist die einzige echt königliche, durch nichts anderes 
bedingte, von nichts anderem abhängige, absolut autokratische Idee. In 
dieser Beziehung steht keine andere Idee ebenbürtig neben ihr. Nicht die 
Idee der Glückseligkeit. Nicht die Idee des Wahren. Nicht die Idee des 
Seins, der Ewigkeit, der Unendlichkeit. Die Idee des Rechten ist es auch 
im letzten Grunde, welche dem Menschen seine persönliche Würde und 
wahre Ehre, seinen Persönlichkeitswert verleiht. Trotz äusseren Unter- 
gangs stirbt der Diener dieser Idee triumphierend, geborgen in dieser seiner 
Wehr, ungebrochen, ungebeugt wie ein Gregor der Siebte mit den Worten: 
„Ich habe geliebt das Rechte und gehasst das Unrecht; dafür sterbe ich 
im Exil!“ 

Wir müssen ohne jeden Zweifel denken und behaupten und es für 
wahrhalten, dass nur das Rechte allein die Kraft besitzen könne, seit 
Ewigkeit von selbst zu bestehen, und dass alles von ihm als der einzigen 
wahren Urkraft hervorgebracht, beherrscht und getragen sei, kurz, wenn 
wir einfach glauben, dass einzig und allein das Rechte jenes herrliche 
geheimnisvolle Sein sei, das garnicht nicht sein dürfe und könne, sondern 
das absolut vorhanden sein müsse und tatsächlich auch allein seit Ewigkeit 
existiere und gebiete. Das ist unsere sittliche Höchstleistung in unserem 
Denken. 

Wir dürfen mit vollem Rechte bekennen: Ich mag und will von nichts 
anderem denken und glauben, dass es von selbst bestehen und alles andere 
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beherrschen könne als nur vom Rechten. So, wie ich in mir und meinem 
Wollen und Werten gemäss klarstem Vernunftgebot die Idee des Rechten 
anerkenne als überlegen über alles, so glaube ich, dass auch im Universum 
das Rechte allein die Kernkraft, die urewige Existenzkraft sein muss. 

Die höchste Seinsweise des Rechten ist die Sittlichkeit und in ihrer 
höchsten Ausprägung im Unendlich-Heiligen. Glauße, unerschütterlicher 
Glaube an das Unendlich-Heilige allein als Ursein und Urkraft ist uner- 
lassbare sittlich-vernünftige Pflicht und Notwendigkeit, nachdem wir einmal 
etwas Reales, und wäre es auch nur unser eigenes Ich, in der Idee des 
Rechten kennen und lieben gelernt haben. 

„Genötigt durch die Idee des Rechten zum Suchen, tut sich uns darum 
klar und berechtigt nur der eine Weg auf, dass wir das Unendlich-Rechte 
über alles werten, indem wir glauben, dass es allein die urewige Urkraft 
in sich trägt, von selbst zu existieren, und dass es herrscht über alles, 
über das Universum und über uns, indem es allem anderen überlegen und 
wesensverschieden von uns und allem andern ist, kurz, indem wir glauben 
an das Unendlich-Rechte als lebendigen Gott, Schöpfer, Erhalter, All- 
herrscher und Allrichter.‘‘ — Die Allgewalt dieser Idee weist der Vf. dann 
noch in Christus und den Heiligen rach. 

Diese Beweisführung erinnert lebhaft an das ontologische Argument 
des hl. Anselmus. Wie dieses von der Idee des vollkommensten Seins auf 
die Existenz derselben schliesst, so wird hier von der Idee der höchsten 
Heiligkeit auf deren Existenz geschlossen. Diesem Bedenken begegnet 
der Vf., indem er eine kausale Erklärung gibt. 

Wie ist kausal dies alles zu erklären, dass gerade die Höchststehen- 
den den Glauben an Gott als vernunftgemäss und einzig-recht bezeichnen 
und dass der sittlich Allerhöchste ihn als Wahrheit lehrt und fordert ? 
Nicht das ist als Ausgangspunkt zu benützen, wenn man die geheimnisvoll 
verborgene Ursache kennen lernen will, was als minderwertigste Wirkung 
sich uns zeigt — nein, die Höchstwirkungen deuten am deutlichsten an, 
was alles in der verhüllten Ursache vorhanden sein muss. Wenn wir 
nun alle in uns tragen die Idee des Rechien und fühlen deren einzigartige 
Gewalt bis zur Forderung des Glaubens an die Realität der unendlich 
persönlichen Heiligkeit und wenn die Heiligen lebendig glauben mit un- 
brechbarer Kraft an die Realität Gottes und wenn Christus mit unbesieg- 
lichem Zeugnisse diese Realität Gottes lelırt und den Glauben an Gott 
unbedingt fordert, so drängt sich vernunftgemäss der Schluss heran: Gott, 
der Unendlich-Heilige, existiert als Ursache all dieser Wirkungen. Sonst 
wäre wirklich das ganze Sein, gerade das Vornehmste in uns, die Idee 
des Rechten, mit einer unerklärlichen, weil lügenhaft-täuschenden For- 
derungskraft ausgestattet; die Heiligen, diese sittlich Existenzvollsten, wären 
die grössten Irrenden gewesen, und rätselhaft bliebe ihre heilige Kraft; 
und erst recht Christus wäre geschwellt gewesen von einer nicht fundierten 
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Existenzmacht, er wäre der furchtbarst Irrende. Alle Kraft, vor allem die 
gewaltigste, heiligste Kraft, wäre um so entsetzlichere Verranntheit in der 
ganzen Weltgeschichte. 

Durch eine ähnliche Betrachtung könnte man auch das ontologische 
Argument beweiskräftig machen. Die Idee des vollkommensten Wesens 
drängt sich dem menschlichen Verstande und gerade den schärfsten Denkern 
am mächtigsten auf. Unser Denken kann bei begrenzter Vollkommenheit 
nicht stehen bleiben, sondern drängt zum Unendlichen hin. Bei den end- 
lichen Wesen kann sich unser Denken nicht beruhigen, nur das Unendliche 
befriedigt abschliessend unser Denken; jeder endliche Grad der Vollkommen- 
heit in den existierenden Wesen würde etwas durchaus Zufälliges sein, 
em unzählig viele andere mit anderer Vollkommenheit gleichberechtigt 
gegenüberstehen. Es wäre also unser Denken gerade in der tiefsten 
Frage auf Irrtum angelegt, wenn das unendlich vollkommene Wesen nicht 
existierte. 

Das ist allerdings eine kausale Erklärung, aber sie gründet sich nicht 
lediglich auf die Idee des vollkommensten Wesens, sondern auf die Be- 
schaffenheit unseres Denkens. 

Der Beweis aus der Idee des Rechten bleibt mehr bei der Idee selbst 
stehen; sie hebt die Gewalt hervor, welche sie auf unseren Geist ausübt, 
die Kraft, welche sie den sittlichen Heroen verliehen hat, die hohe Wer- 
tung, die wir ihr zu zollen uns genötigt finden. In der Tat erweist sie sich 
uns in der Tatsache der Verpflichtung von unendlichem Werte; wenn auch alle, 
selbst unendliche Uebel uns angedroht werden, um die Pflicht zu verletzen, 
sie können dem unendlichen Uebel der Pflichtverletzung, der Sünde, nicht 
gleichkommen: auch unendlich viele Güter, die uns geboten würden, können 
die Pflichtverletzung nicht aufwiegen. Um nun aber von diesem unend- 
liehen Werte des Rechten auf eine unendliche existierende Heiligkeit 
schliessen zu können, reicht der allgemeine Begriff des sittlich Rechten 
nicht hin, sondern man muss die spezielle Fassung des Sittlichen ins Auge 
fassen. Den Atheisten kommt der Wert der Sittlichkeit von der Forderung 
der Vernunft, von der Angemessenheit mit der vernünftigen Natur, von 
dem Menschheitswohl, vom Kulturfortschritt usw. Nun lässt sich leicht 
nachweisen, dass alle diese Prinzipien der Moralität keinen unendlichen 
Wert beanspruchen, keine absolute Forderung stellen können. Sie sind 
hierin sehr beschränkt. Die Vernunft kann überhaupt keine Forderungen 
stellen, sondern nur Notwendigkeiten verkünden; ihr Wert sowie der der 
menschlichen Natur ist ein beschränkter, und dasselbe gilt von der ge- 
samten Menschheit, ihrem Wohle und Fortschritt. 

Also muss man schliessen: der unendliche Wert des Sittlichen kommt 
von einem unendlichen Gute, mit dem das Sittliche in Verbindung steht, 


seine absoluten Forderungen von einem allmächtigen heiligen Willen, der 
uns in der Pflicht gebietet. 
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Der Gottesbeweis aus dem Rechten, der Sittlichkeit berührt sich mehr 
mit dem des hl. Augustinus aus der Wahrheit, ja fällt mit ihm zusammen, 
insofern der hl. Augustinus nicht bloss theoretische Wahrheit zum Aus- 
gangspunkte nimmt, sondern auch praktische, insbesondere die sittlichen 
Axiome. 

Das gesamte Gebiet der Wahrheit, so argumentiert Augustinus, steht 
über mir und allen anderen Menschen, es beherrscht und normiert unser 
Denken. Es hat göttliche Eigenschaften, ist also Gott selbst oder Gott 
wirkt durch sie auf alle Geister. Es wird also auch hier von der Gewalt 
und dem Werte der Wahrheit auf seine Existenz geschlossen. Das ist 
derselbe Beweisgang wie der unseres Verfassers. Aber dieser ist viel 
stringenter, da die Gewalt des Sittlichen und sein Wert unvergleichlich 
höher steht als der der Wahrheit. Die Nötigung durch die Wahrheit geht 
nur auf unser Denken, sie verlangt Zustimmung, das Sittliche aber verlangt 
Anerkennung, es befiehlt mit Allgewalt all unserem Tun. Die Wahrheit 
hat ja auch einen hohen Wert, aber bloss als Wahrheit betrachtet, hat 
sie nur endliche Vorzüge; sie bekommt erst Wert durch ihren Inhalt, 
durch das, was man für wahr hält; also durch ihre Beziehung zur Sitt- 
lichkeit. Der Weg des hl. Augustinus entspricht seinem hohen spekulativen 
Geiste; viel gangbarer und für alle leicht verständlich ist der aus dem Un- 
endlich-Heiligen, und jedem, der nicht den Gottesglauben fern von sich 
halten muss, kann er neben dem teleologischen vollkommen - genügen. 
„Für einfache Seelen ist aber ein längerer, vom Wissen und Schlussfolgern 
abhängiger Beweis nicht nötig; die Idee des Rechten und die naturgemäss 
vernunftgeforderte Höchstwertung des Rechten führt sie direkt zum Glauben 
an das Dasein und die Allgewalt des Unendlich-Heiligen.‘‘ 


So schliesst der Vi. 
Fulda. Dr. €. Gutberlet. 


Geschichte der Philosophie. 


Geschichte der antiken Philosophie. Von Karl Jo@l. I. Band. 
Tübingen 1921, Mohr. XVI, 990 S. 120 #. 

Das Buch Jo&ls gehört ohne Zweifel zu den bedeutendsten Neuerschei- 
nungen, welche die Geschichte der Philosophie im vergangenen Jahre aufzu- 
weisen hat. Joel ist der Ueberzeugung, dass „auch der Geist wie alles Leben in 
Gegensätzen atmet und in grossen säkularen Wendungen schwingt“. Solche 
Schwingungen findet er deutlich ausgeprägt in der Entwicklung der grie- 
chischen Philosophie. Das griechische Denken vor Platon sondert sich 
ihm nach den beiden Jahrhunderten: im 6. Jahrhundert strebt das helle- 
nische Leben zu mystischer, diktatorischer, tyrannischer Konzentrierung 
und lässt auch die Denker die kosmische Einheit suchen. Im 5. Jahr- 
hundert wird wie das Leben auch das Denken republikanisch und löst in 
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der Sophistik die Menschen von allen Banden und gibt ihnen in der Sokratik 
die Selbständigkeit des Geistes. In Plato ist der Wille zur geistigen Er- 
neuerung des in der Aufklärung schliesslich zerrissenen Lebens vorherrschend 
und damit die Wendung ins Objektive und Universale, das dann im wei- 
teren 4. Jahrhundert, zur Alexanderzeit von Aristoteles zu einem Weltreich 
der Erkenntnis ausgebaut wird, um wieder an der Wende zum 3. Jahr- 
hundert diadochenhaft sich zu spalten in die Spezialismen der Schul- 
forschung und die Partikularismen der individualistischen Denker, Epikureer 
und Skeptiker (XII). 

Dieser grosse Wellengang bildet das Thema der Jo@lschen Geschichte 
der antiken Philosophie. Der vorliegende erste Band behandelt nur das 6. 
und 5. Jahrhundert. Die Platonische Philosophie, deren Darstellung im Manu- 
skripte grösstenteils abgeschlossen ist, wird den 2. Band eröffnen. Der Vf. 
hat seine Aufgabe in hervorragender Weise gelöst: er hat ein Buch ge- 
schaffen, das als Einführung den Gebildeten anspricht, den Studierenden aul- 
klärt und zugleich noch dem Gelehrten mannigfache Bereicherung bietet (VII). 

Mit hohem Genusse folgt man der glänzenden, geistsprühenden Dar- 
«stellung, die nur den Fehler einer etwas allzu grossen Ausführlichkeit hat. 
Meisterhaft ist z. B. die Schilderung der ersten Anfänge der Philo- 
sopbie und ihres Verhältnisses zum Orient. Die griechische Philosophie 
beginnt, so führt Joel aus, mit dem Orient, aber sie entwickelt sich gegen 
den Orient, bis sie am Ende wieder mit dem Orient verschmilzt. Sie ist 
eine gewaltige Emanzipation aus dem Orient; aber darin liegt gerade, 
dass sie am Anfang noch am ehesten im Banne des Orients steht. Sie 
entwickelt sich als ein fortschreitendes hellenisches Begrenzen aus der Un- 
begrenztheit des Orients. Damit ist der hellenischen Philosophie ihre 
Selbständigkeit bewahrt bei voller Anerkennung der Tatsache, dass die 
Entstehung örtlich, zeitlich und inhaltlich auf den Kinfluss des Orients weist 
(148). Das nämliche gilt von der Charakterisierung des Sokrates, des 
grössten Rätsels der Antike. Jo&l sieht in ihm den Erzkritiker, den ersten 
echten Philosophen, den klassischen Helden alles Denkens. Er ist der 
Vollender und damit der Ueberwinder hellenischen Wesens (787). 

Joel möchte den Leser nicht zu den Griechen führen als zu den Phäaken 
des Geistes auf seliger Insel, sondern zu den Griechen als den Vätern 
Europas, dessen Geltung und Leben heute in Frage steht, zu den Griechen 
als den wahren Begründern nicht nur aller Wissenschaft, sondern aller 
Weltanschauung, nach der heute die Not der Zeit heisser als je veriangt, 
zu den Griechen endlich, die uns gewiss nicht das Letzte und Höchste 
gaben an Denken, Wollen und Glauben, die aber wie kein Volk der Erde 
reich und schöpferisch waren an dem, was dem führerlosen Massentreiben 
unserer Tage am meisten mangelt, an Persönlichkeit (XIV). Möge sich 
sein Wunsch erfüllen! 


Fulda. Dr. Ed. Hartmann, 


Zeitschriftenschau. 


A. Philosophische Zeitschriften. 


1] Zeitschrift für Psychologie. Herausgegeben von F. Schu- 
mann. Leipzig 1919, Barth. 


Bd. 87. 5.u.6. Heft. A. Prandtl, Die psychische Leistungs- 
fähigkeit bei wechselnder Disposition. S. 287. Zwei Versuchs- 
personen versetzten sich durch wiederholte schnelle Drehbewegungen in 
Unwohlsein, wodurch ihre Leistungen schlechter wurden. Der Grund liegt 
in der geringeren Intensität der Einstellung. „Die besseren Leistungen 
kommen von einer dahingehenden Organisation der zentralen Vorgänge, 
dass im Sinn eines Zieles die vorhandenen Energievorräte verteilt, unge- 
eignete Reaktionen ausgeschaltet,‘ "nützliche zur Wirksamkeit gebracht 
werden.“ — H.H. Keller, Beiträge zur Lehre vom Wiedererkennen. 
S. 315. Während bei gleichzeitiger Einprägung von sinnvollen und sinn- 
losen Silben nach 10 Minuten ein Uebergewicht der sinnlosen Silben oder 
höchstens ungefähre Gleichheit im Wiedererkennen erzielt wird, zeigt sich 
nach 24 Stunden ein deutliches Ueberragen der sinnvollen Silben. Vor- 
bekannte Silben sind bei einigen Versuchspersonen nicht nur nach 24 Stunden, 
sondern auch nach 10 Minuten im Wiedererkennen überlegen. Eine 5 Minuten 
alte Bekanntschaft kehrte sich nach 24 Stunden um. Eine gleich starke Bekannt- 
schaft fällt in 24 Stunden, wenn sie älter ist, langsamer ab, als eine jüngere. 
„Aus diesen Zahlen ergibt sich ausserordentlich deutlich, dass die erneute 
Einprägung für die älteren Silben einen grösseren Wert hinsichtlich der 
späteren Wiedererkennbarkeit hat als die jüngeren“. — J. Hermann, 
Ueber formale Wahltendenzen. S. 345. Formal ist die Wahl, wenn 
gar keine nähere Beziehung des Wählenden zu dem aus einer Reihe zu 
wählenden Gliede besteht. Marbe hatte gefunden, dass in der Zahlenreihe 
1 bis 10, 11bis20, 21 bis30 usw. die 5 am häufigsten gewählt wird, Bauch 
dagegen fand, dass „dank der grösseren Aufmerksamkeitsbetonung der Be- 
grenzungslinien die Randziffern stärker hervortreten“. Hermann stellte fest: 
Die Zahl ‚‚5‘‘ verliert ihre dominierende Rolle, wenn sie zum Randgliede 
wird. „Wir konnten dabei erstens durchgehend die döminierende Stellung 
der Randreaktion beobachten; ferner dominierte dasjenige Randglied, wel- 
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ches an der Seite der wählenden Hand lag“. Im Alter von 3—6 Jahren 
ist im allgemeinen die Randgliedtendenz vorherrschend. In diesem Alter 
übt auch die Seite der wählenden Hand einen wesentlichen Einfluss. Vom 
6. Lebensjahre an wird aber die mittlere Abteilung entschieden bevorzugt. 
Erklärung: „Die Randstelle ist schon »objektiv« betrachtet unmittelbarer 
ausgezeichnet als die Mittelstelle, die Auszeichnung der Mittelstelle ist im 
Subjekte begründet. Nun lässt aber der primitivere Mensch sich vor allem 
durch die objektiv ausgezeichnete, eindringlichste Stelle beeinflussen, er 
handelt auf Grund einer unmittelbaren Reizeinstellung. Dagegen nimmt 
der 'geistig entwickeltere eine Einstellung, die eine Art Komplexwirkung 

hervorruft. Mit der unmittelbaren Reizeinstellung verbindet sich eine mo- 

torische Organeinstellung der wählenden Hand. Bestätigt wird diese Er- 

klärung durch Versuche an Hühnern, die mit dem Aufpicken eines Rand- 

gliedes beginnen“. Eine einfachere Erklärung liegt näher. Wenn eine 

Mehrheit an uns herantritt, auf die wir einwirken sollen, so beginnen wir, 
wenn wir nicht weiter überlegen, wie die Kinder, mit einem Anfangsglied, 

nicht mit einem mittelbaren, und zwar mit dem, welches der einwirkenden 

Hand am nächsten liegt. Um an ein Mittelglied, speziell das Zentrum zu 

gehen, müssen wir erst ein solches aufsuchen und werten. Nämlich „die ent- 

wickelte Wahlform ist ästhetisch wertvoller, beruhigender, gibt eine passen- 

dere Lösung‘, wie auch der Vf. bemerkt. Dazu kommt noch, dass der 

geistig Entwickeltere nicht ganz von ungefähr eines von den vielen Rand- 

gliedern auswählen will, sondern einen Grund für seine Wahl haben will. 

und da ist es der Mittelpunkt, der vor allem eine bevorzugte Stelle einnimmt. 

Daher kommt es sicher, dass, wie Marbe fand, 5 unter den Zehnern am 

häufigsten gewählt wurde. Zu verwundern ist es dann nicht, wenn bei 

besonderer Aufmerksamkeit auf die Randglieder diese bevorzugt wurden, 

und die 5 ihre dominierende Stellung verlor. 

88. Bd., 1. und 2. Heft: Grundfragen der Akustik und Ton- 
psychologie. II. H. Lachmund, Vokal und Ton. S. 1: Durch eine 
ausgiebige Variation der Reize wird untersucht, welche wesentlichen Be- 
dingungen erforderlich sind, damit der Schall zum Vokal wird. Jaentsch 
hat gezeigt, dass Vokalempfindung dann auftritt, wenn die Schwingungs- 
zahlen der Schallwellen einem bestimmten Durchschnittwerte nahe bleiben. 
Der Schwingungsvorgang muss sich jedoch von einem regelmässig perio- 
dischen durch das Vorhandensein eines Störungsfaktors unterscheiden, wobei 
unter Störungsfaktor das verstanden wird, was den Schallreiz seines regel- 
mässigen und periodischen Charakters entkleidet. Der Vokalistam deutlichsten, 
wenn der Störungsfaktor eine bestimmte Grösse hat. Ist er schwächer, wird 
die Erscheinung „tonal‘‘ oder ‚Ton mit Vokaleinschlag“; ist er zu gross, 
hört man einen Ton mit Geräuscheinschlag und schliesslich ein undifferen- 
ziertes Geräusch. Die Qualität des Tones hängt von der durchschnittlichen 
Schwingungszahl der gestörten Sinuskurve ab. Ist diese nahe 500, .s0 
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hört man ein OÖ, bei etwa 1000 ein A, bei etwa 2000 ein E. Dagegen 
liegen Zwischenvokale, z. B. A-haltige O und O-haltige A. Als Jaentsch 
seine Strassburger Untersuchungen mit lauteren Schallphänomenen in Mar- 
burg fortsetzte, zeigte sich, dass mit der Verstärkung des Sirenentones 
auch eine stärkere Geräuschbeeinflussung zum Vokal, der durch „gestörte“ 
Sinneskurven erzeugt war, sich verband. Es galt nun, die Ursache dieser 
Trübung zu ermitteln und den Reiz so abzuändern, dass sie wegfiel. Der 
Vf. fand: Der Vokalcharakter wird verstärkt erstens bei gleichbleibender 
Variation der Wellenlänge, wenn der Störungsfaktor des Amplitudenwechsels 
und damit der Einfluss der Perioden verstärkt wird, sodass der Perioden- 
ton deutlicher als Stimmton wahrgenommen wird, Der Frequenzton bleibt 
dann unbeachtet, an seine Stelle tritt der Periodenton. Zweitens: Bei gleich- 
lautendem Einfluss des Amplitudenwechsels und damit der Periode, wenn 
die Variation der Wellenlänge gesteigert wird, sodass die Tonhöhe des 
Frequenzphänomens schwerer wahrgenommen werden kann. Die Variation 
der Wellenlänge, der Amplitude und deutliches Hervortreten der Periode 
wirken also in gleichem Sinne und addieren sich in ihrer Wirkung bezüg- 
lich der Deutliehkeit des Vokalcharakters. Zusammenfassung: 1. Eine 
Schallwelle, deren Einzelwellenlängen einem mittleren Werte nahestehen, 
wird dann als Vokal gehört, wenn ihre Tonhöhe nicht mehr wahrgenommen 
wird. Zur Ausschliessung der Tonhöhenempfindung ist unter normalen 
Verhältnissen ein „Störungsfaktor“ (z. B. Wellenlängen - Variation, Ampli- 
tudenvariation) im regelmässigen Sinusverlauf erforderlich. 2. Die Quali- 
tät des Verlaufs ist abhängig von der mittleren Schwingungszahl dieser 
Formantschwingung. 3. Eine etwa ausserdem in der Schallwelle enthaltene 
Periodizität der Frequenz (die naturgemäss geringer ist als die der Formant- 
schwingung) kann zum „Stimmton“ und damit zum Träger der Vokal- 
qualität werden. — H. Lachmund, Ueber die Abhängigkeit der schein- 
baren Schallstärke von der subjektiven Lokalisation der Schall- 
quelle usw. S. 53. Je nachdem der Apparat so eingestellt war, dass 
der Schall von rechts oder links zu kommen scheint, hat man den be- 
stimmten Eindruck, dass das rechte oder das linke Ohr von einem stär- 
keren Schallreiz getroffen wird. Das konnte nicht von den verschiedenen 
Weglängen kommen, denn der Schall konnte sich in den Röhren nur linear 
-ausbreiten, also nicht mit dem Quadrate der Entfernung abnehmen; die 
Erscheinung trat auch dann ein, wenn der Beobachter wusste, dass die 
Reize gleich seien, sie ist also subjektiv, zentraler Natur. Die Erklärung 
ist folgende: Im natürlichen Hören kommt die Lokalisation der Sehallquelle 
nach rechts oder links nur dann vor, wenn diese sich wirklich nach der 
Seite des rechten oder linken Ohres befindet. Dann aber wirkt z. B. das 
rechte Ohr wie ein der Schallquelle zngekehrter, das linke wie ein ihr 
abgekehrter Trichter, was zur Folge haben muss, dass das rechte Ohr stärker 
erregt wird als das linke, Bei unseren Versuchen waren beide Ohren in 
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physiologischem Sinne gleich stark erregt. Die dabei eintretende subjektive 
Lokalisation der Schallquelle reproduziert aber diejenigen Stärkeverhält- 
nisse, die beim natürlichen Hören unter den entsprechenden Lokalisations- 
bedingungen verwirklicht sind. Die scheinbaren Intensitäten sind also von 
den räumlichen Verhältnissen und der Lokalisation des Schalls in ganz 
ähnlicher Weise abhängig, wie nach den Untersuchungen über die soge- 
nannten Gedächtnisfarben die scheinbare Helligkeit von den räumlichen Ver- 
hältnissen und der Lokalisation der Lichtreize. — P. Krellenberg» 
Ueber die Herausdifferenzierung der Wahrnehmungs- nnd Vor- 
stellungswelt aus der originären eidetischen Einheit. S. 56. Zu 
einem lückenlosen Nachweis des Uebergangs der Anschauungsbilder in 
Vorstellungs- und Nachbilder fehlte noch der Existenzbeweis in allgemeiner 
Form für die Ausgangsstufe der Entwicklung, die bisher nur hypothetisch 
angenommene originäre Einheit. Es muss untersucht werden, ob es Indi- 
viduen gibt, bei denen mit den bekannten Erzeugungsmethoden nicht ent- 
weder ein Vorstellungsbild oder Anschauungsbild oder Nachbild, sondern 
immer nur die undifferenzierte Einheit aller, das Anschauungsbild erzeugt wird. 
Aus den Versuchen ergab sich: Die Arbeitshypothese, dass das Anschauungs- 
bild die originäre undifferenzierte Einheit darstelle, aus der sich Wahr- 
nehmungs- und Vorstellungswelt erst herausdifferenzieren, erfährt in dieser 
Arbeit ihre Verifikation, indem die Existenz eines eidetischen Einheitstypus 
erwiesen wird. Das Charakteristische dieses Einheitstypus besteht in dem 
übereinstimmenden Verhalten der verschiedenen Gedächtnisstufen bei den 
einzelnen experimentellen Prüfungsmethoden. Bei diesen Prüfungsmethoden 
verhalten sich die Gedächtnisstufen bei der Mehrzahl der Eidetiker ver- 
schieden. Je näher nun ein Fall dem Einheitstypus steht, um so mehr 
nehmen diese Differenzen ab, um beim reinen Einheitstypus ganz zu ver- 
schwinden. Negative Nachbilder und Vorstellungsbilder sind nicht zu er- 
zeugen. Die verschiedenen Gedächtnisstufen der normalen eidetischen An- 
lage lassen sich als Zerfallsprodukte dieses in vielen Fällen noch nach- 
weisbaren, in anderen Fällen wenigstens nahezu verwirklichten Einheits- 
typus auffassen. 2. Die normale eidetische Anlage ist oft an eine tetanoide 
Konstitution (T-Typ) gebunden. Die Bilder des T-Typ werden durch Kalk 
entscheidend beeinflusst, und dieser wirkt hier in kurzer Zeit oft ähnlich 
wie in langen Zwischenräumen der Altersfortschritt, der ja auch zur Herab- 
setzung der eidetischen Anlage führte. 3. Eine experimentelle Analyse des 
eidetischen Zustandes ergibt: Bei den Einheitsfällen hebt sich der eidetische 
Zustand von dem gewöhnlichen, ungezwungenen Verhalten nicht ab, wo- 
gegen er bei Individuen, die nicht mehr zum Einheitstypus gehören, vom 
gewöhnlichen Zustand abweicht. Auch hierin zeigt sich wieder, dass beim 
Einheitstypus der eidetische Zustand ebenso natürlich ist, wie der Zustand 
des Vorstellens bei den Nichteidetikern. In dem originären Sinnengedächt- 
nis bleiben die Gedächtnisbilder dem Einheitstypus dann am nächsten, wenn 
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sıe bedeutsame Inhalte zum Gegenstande haben. Im abklingenden Sinnes- 
gedächtnis behalten die interessanten bedeutsamen Objekte die urbild- 
mässige Farbe am längsten, die uninteressanten Objekte, z.B. bedeutungs- 
lose Buchstaben-Gruppen weniger lange und die homogenen Quadrate am 
kürzesten. Ferner wird bei eidetischer Anlage die Gestalt, dieser so be- 
sonders wichtige Faktor, noch richtig wiedergegeben, aber nicht mehr die 
Farbe und die Dreidimensionalität. — J. Plassmann, Die Milchstrasse 
als Gegenstand der Sinneswahrnehmung. S. 120. Der unserer vi- 
suellen und photographischen Betrachtung zugängliche Kosmos hat die Ge- 
stalt eines flachen Ellipsoids, von dem der kürzeste Durchmesser etwas 
kleiner als die Hälfte des längsten sein mag. Indem sich das Sonnensystem 
und so auch die Erde der geometrischen Mitte dieses Körpers ziemlich 
nahe befindet, wird eine desto grössere Anzahl von Sternen für uns durch 
die Perspektive zusammengedrängt, je kleiner der Winkel ist, den die 
Blickrichtung mit der Hauptebene des Ellipsoids bildet. Die ganze Welt 
schiebt sich für uns auf die innere Fläche einer kugelähnlichen Schale 
zusammen, auf der wir uns die Spur der Hauptebene als grössten Kreis 
können gezogen denken. Schon in ziemlichem Abstand von diesem Kreis 
ca. 10° nach beiden Seiten beginnt das Licht der schwächsten Sterne zu 
jenem rätselhaften Schimmer zu verschmelzen. Bei einem durchaus ein- 
fachen und regelmässigen Aufbau der Weltinsel sehen wir ein leuchtendes 
Band mit gleichmässiger Lichtzunahme von den Grenzkreisen zu der 
Mittelachse, dem galaktischen Aequator. Aber das ist eben nur die erste 
Annäherung, indem wirklich der Kosmos aus zahlreichen spirallörmigen 
Sternwolken aufgebaut zu sein scheint, deren Hauptebenen der des Ganzen 
mehr oder weniger nahe liegen. Dieser Aufbau erinnert an den der spiral- 
förmigen Nebelflecken, wie solche zu vielen Tausenden über die Sphäre 
zerstreut sind .. Dieser Aufbau des uns vorzugsweise zugänglichen Ge- 
bietes bewirkt das Auftreten vieler optischer Maxima, Minima (der sogen. 
Kohlensäcke) an zahlreichen Stellen des Lichtbandes. Ueber eingehendere 
psychologische Behandlung ist das Goos-Wolfsche Werk zu konsultieren. 
— G6za Revösz, Tierpsychologische Untersuchungen. S. 130. Ver- 
suche an Hühnern. Vf. stellte Kontrastwirkungen auch bei Hühnern fest, 
wobei sich auch ergab, dass Farben, welche uns ähnlich erscheinen, auch 
ähnlich von den Hühnern gesehen werden. Ferner zeigte sich, dass sie 
grössere Mengen von Körnern von kleineren unterscheiden, selbst wenn der 
Unterschied für uns kaum merklich ist. Bei den Hühnern zeigt sich die- 
selbe Wahltendenz wie bei den Kindern, sie bevorzugen die Randglieder 
vor den mittleren und die ihnen am nächsten. Mit grosser Sicherheit traf 
der Hahn die Reiskörner, ob sie ganz oder zerstossen waren. Ungewöhn- 
lich stark ist der Uebungsaffekt bei diesen Tieren. — Literaturbericht. 
3.—5. Heft: 6. Ries, Ueber die Sicherheit der Aussage. 8. 141. 
G. E. Müller fand für die Sicherheit einer Erinnerung die Kriterien: „wenn 
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sie nicht mit anderen in Widerstreit steht, wenn sie prompt, schnell auf- 
tritt, wenn sie deutlich, lebhaft und hartnäckig ist, wenn sie eine gewisse 
Fülle hat, d. h. mit anderen Vorstellungen verknüpft ist... der stärkeren 
Assoziation gehört auch das höhere Richtigkeitsbewusstsein an“. Vf. knüpft 
daran an mit tachistoskopischen Versuchen, die für die Aussage üherhaupt 
die Resultate Müllers bestätigen. Nainentlich die Ausschliesslichkeit, die 
anderen Kriterien traten dagegen zurück, aber Vf. zweifelt nicht, dass auch 
sie mitgewirkt haben. — F. Schumann, Das Erkennungsurteil. S. 205. 
Mit dem Auftreten der akustisch-motorischen Wortvorstellung ist nicht alles 
gegeben, was die Abgabe eines sicheren Urteils bedingt. Es muss noch 
die Ueberzeugung hinzukommen, dass das akustisch-motorische Bild auch 
wirklich dem Gesichtsbilde entspricht, Bei @eruchsversuchen kam es häufig 
zu einem Erinnerungsvergleich. Auch vom Namen aus werden die Geruchs- 
residuen hervorgerufen, nicht nur durch den sinnlichen Reiz. — Th. 
Schjelderup-Ebbe, Beiträge zur Sozialpsychologie des Huhnes. 
S. 225. Das Hacken der Hennen. Die Kämpfe des Hahnes. Die Gluck- 
periode und ihr Einfluss. — D. Katz, Tierpsychologie und Soziologie 
des Menschen. S. 253. Aus den vorhergehenden Beobachtungen ergibt 
sich eine weitgehende Parallelität, die sich statisch und dynamisch im 
Verhalten tierischer und menschlicher Gruppen ergibt, sie legt die Vermutung 
nahe, dass viel von dem, was soziologisch typisch menschlich erscheint, 
noch als untermenschlich, als gruppensoziologisch schlechthin zu werten 
ist. — V. Haecker und Th. Ziehen, Ueber die Erblichkeit der musi- - 
kalischen Begabung. S. 265. Drei übereinstimmende Resultate: 1. Das 
starke Ueberwiegen der männlichen sehr musikalischen Nachkommen gegen- 
über den weiblichen in patropositiven Ehen; 2. das starke Ueberwiegen der 
männlichen sehr musikalischen Nachkommen gegenüber den weiblichen in 
den matropositiven Ehen; 3. das starke Ueberw.egen der weiblichen etwas 
musikalischen Nachkommen in den matropositiven Ehen. Die beiden ersten 
Ergebnisse legen nochmals die Vermutung nahe, dass die weiblichen Indi- 
viduen zwar seltener eine sehr starke Veranlagung aufweisen, aber wenn 
eine solche vorliegt, sie dieselbe in besonders wirksamer Weise vererben, 
und zwar auf das empfänglichere weibliche Geschlecht. — Literaturbericht, 


Revue Neoscolastique de Philosophie. Publiee par la Societe 
philosophique de Louvain. Directeur: M. de Wulf. Louvain, 
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XXIII eannee 1921. P. Donceur, Le nominalisme de Guillaume 
Occam. La theorie de la relation. p. 1. Occam vertritt den Satz: 
In re nihil est imaginabile nisi absolutum vel absoluta. Die Beziehung 
hat keine eigene Realität. Anderenfalls könnte eine Beziehung erkannt 
werden ohne ihre Korrelate. Es könnte Gott zwei Mauern hervorbringen, 
die einander nicht ähnlich wären. Es gäbe Wirkungen ohne Ursache, da 
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Aehnlichkeit an einem Dinge entstehen kann, das von keiner Tätigkeit 
berührt worden ist. Der Grund des Irrtums besteht darin, dass man 
glaubt, es müsse jedem Worte eine besondere Realität entsprechen. Occam 
sieht sich aber genötigt, seine Theorie auf die geschaffenen Dinge zu 
beschränken, da die Theologen bei Gott reale Beziehungen annehmen, die 
von einander und auch von der göttlichen Wesenheit in gewisser Weise 
verschieden sind. — E.Dupreel, Les themes de Protagoras et les 
„Dissoi Logoi‘‘. p.26. Der Platonische Protagoras und die Dissoi logoi 
setzen eine Schrift des Sophisten Protagoras voraus, worin dieser die 
Angriffe des Sophisten Gorgias zurückweist. Weder die Fragestellung des 
Dialoges noch die Art der Behandlung ist auf den historischen Sokrates 
zurückzuführen. Wenn es sich aber so mit einem Dialoge verhält, den 
man als den treuesten Interpreten sokratischer Ideen betrachtet, so hat 
man überhaupt nicht mehr das Recht, dem historischen Sokrates eine 
bestimmte Lehre beizulegen — P.Harmignie, Notes sur le probabi- 
lisme. p. 41. Der Verfasser verteidigt den Probabilismus gegen den 
Probabilioristen Janssens. Dabei wird besonders der Gedanke betont, man 
habe nicht das Recht, das Wahrscheinlichere als der Wahrheit näher 
stehend zu erklären als das weniger Wahrscheinliche, solange dieses 
letztere noch ernstlich probabel sei. Der hl. Thomas ist praktischer Tu- 
tiorist, wie alle seine Zeitgenossen. Seine Prinzipien aber stehen dem 
Probabilismus nich! im Wege. — M. de Wulf, La formation du tem- 
perament national au XIII® sieele. p.59. Die hohe Wertung des 
Einzelwesens, die Liebe zur Klarheit und der Sinn für das rechte Mass, 
das sind die drei charakteristischen Eigenschaften der scholastischen 
Philosophie. Sie stehen in volle? Harmonie mit der Kultur des 13. Jahr- 
hunderts. So wie Frankreich das Zentrum der Kultur war, so waren die 
Neo-Lateiner und die Anglo-Kelten die Träger der Scholastik. Die Teutonen 
spielen dabei keine Rolle. Albert der Grosse, der einzige Deutsche, der 
hier in Betracht kommt, war ein eifriger Kommentator, ein guter Be- 
obachter, ein guter Enzyklopädist, aber ein armseliger (pietre) Philosoph. 
Die Deutschen jener Zeit neigen zum Pantheismus, schwelgen in Bildern 
und Symbolen und haben keinen Sinn für die rechte Mitte. — Gilson, 
Meteores Cartesiens et Möteores scolastiques. p. 73. (Fortsetzung 
und Schluss.) Es kommt Descartes weniger darauf an, die Erscheinungen 
einwandfrei festzustellen als’ die angeblichen Erscheinungen zu erklären. 
Seine Erklärungen gehen alle von der Annahme aus, dass die Körper aus 
unwahrnehmbar kleinen Teilchen bestehen. — P. Charles, Dante et la 
ımystique. p. 121. Dantes Mystik hat nichts zu tun mit einem mut- 
losen Verzicht auf die Erkenntnis der Wahrheit. Er ist ein kühner 
Intellekiualist. Die Welt ist ihm intelligibel und in allen ihren Teilen har- 
monisch geordnet. Er liebt die Wahrheit so sehr, dass er sie unwillkür- 
lich mit der geliebten Beatrice identifiziert. — D. Nys, L’homogeneite 
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de l’espace. p. 140 Die verschiedenen Geometrien sind logisch gleich- 
wertig. Die Erfahrung spricht dafür, dass unser Raum euklidisch ist. Der 
euklidische Raum ist insofern „homogen“, als in ihm die Form der geo- 
metrischen Figuren unabhängig von ihrer Grösse ist. Räume von vier 
und mehr Dimensionen sind rein mathematische Begriffe ohne reale Be- 
deutung. — A Farges, Deux deviations de la theorie Thomiste sur 
l’action transitive. p. 163. Aristoteles und Thomas lehren: Oportet 
unum actum esse utriusque (i. e. agentis et patientis) und actio et passio 
est in patiente. Daraus ergibt sich die Assimilationstheorie, die Unmög- 
lichkeit der actio in distans und, sofern das Leidende Bewusstsein hat, die 
Möglichkeit nicht nur die eigene passio, sondern die fremde actio un- 
mittelbar zu erfassen. Die Thomistische Lehre wurde verfälscht von den 
mittelalterlichen Physikern, welche von dem Tätigen auf das Leidende 
species hinüberwandern liessen und von Suarez (dem grand corrupteur 
des hl. Thomas), der erklärt, die actio als solche hafte an keinem Subjekte 
(non habet subjectum inhaesionis sed denominationis tantum). — 
A. Bouysonnie, Les principes de la raison. p. 191. Wie ist das 
Prinzip der Identität und das des hinreichenden Grundes zu formulieren, 
und welche Begriffe gehen in diese Formulierungen ein? — G. Legrand, 
Philosophie et sociologie juridique. p. 149. Indem das 16. Jahr- 
hundert die grossen Ideen der mittelalterlichen Philosophie von der Würde 
des Menschen, von dem sozialen Charakter seiner Natur und seinem 
letzten Ziele aufgab, trat an die Stelle der früheren Klarheit und Ge- 
schlossenheit der juridischen Ideen Unklarheit uud Zersplitterung. — 
E. Janssens, Reponse aA un plaidoyer probabiliste. p. 163. Die 
Gründe, die Harmignie für den Probabilismus vorgebracht, werden als un- 
genügend zurückgewiesen. — A. Pelzer, Les versions latines des 
ouvrages de morale conservees sous le nom d’ Aristote en usage 
au XIlle siecle. p. 378. — M. de Wulf, La philosophie de Maitre 
Eckhart. p. 413. Nach Eckhart existiert das Geschöpf nicht durch 
eigene, sondern durch die göttliche Existenz. Aus dieser Metaphysik ent- 
springt seine Psychologie und Mystik: da ich Gott immanent bin, wirkt 
Gott alle seine Werke durch mich. Gott ist Mensch geworden, damit ich 
Gott werde. — Comptes rendus. p. 111, 224, 435. 
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In der Schrift „Mensch und Welt‘‘ macht Rafael Seligmann 
den „‚Versuch einer Metaphysik auf erkenutnistheoretisch-psycho- 
logischer Grundlage.“ !) Neu ist diese Metaphysik allerdings, wie eine 
kleine Blumenlese daraus zeigen kann, Die Neuigkeit kann sie interessant 
machen, bürgt aber nicht für die Wahrheit, sondern erweckt von vorn- 
herein starkes Misstrauen. 

Interessant ist schon die Ueberschrift der Einleitung: „Einsamkeit 
und Gemeinsamkeit“ und dann noch mehr die Erklärung derselben: 

Aus der ganz besonderen exklusiven Stellung, die das menschliche 
Bewusstsein inmitten seiner andersgearteten, nichtbewussten Umgebung 
einnimmt, geht unmittelbar das psychologische Phänomen der Einsamkeit 
hervor, das wir somit in diesem Zusammenhange nicht ausschliesslich als 
eine psychologische Kategorie, als eine Manifestation des Gefühlslebens, 
sondern eher als eine metaphysische Kategorie, als eine im Urgrunde der 
Dinge wurzelnde Erscheinung verstanden wissen wollen. Das Gefühl der 
Vereinsamung ist mit seinen tiefsten Wurzeln schon in jener elementaren 
Fähigkeit des Empfindens verankert, das alle Dinge um sich auf einen 
einzigen, in einem Momente ausschliesslich an dieser und keiner anderen 
Stelle des Raumes weilenden Punkt sammelt und konzentriert. 

Aber wiewohl mein Leib, diese unverrückbar feste, zentrale Stelle, seine 
Stellung gegenüber allen andern Dingen immer behauptet, so wird es ihm 
auf die Dauer kaum gelingen, seinen Bestand mit Sicherheit aufrecht zu 
erhalten, denn der Prozess des Isolierens schreitet unaufhaltsam weiter, 
je präziser und schärfer mein Denken sich gestaltet. Habe ich einmal 
begonnen, die reale Aussenwelt in all ihrer Unermesslichkeit auf meinen 
eigenen Leib einzuschränken, was auf das gleiche hinausläuft, dass ich 
meine reale Umgebung in Gedanken vernichte, ungeachtet dessen, dass 
ich von ihrer Existenz die unerschütterliche Ueberzeugung hege, so muss 
unbedingt einmal der Moment kommen, wo mir auch die volle Realität 
meines Leibes unter den Händen zerrinnt, indem ich mich nämlich frage, 
ob denn mein Leib etwas anderes als bloss den jeweiligen Ort meiner 
Empfindungen und Wahrnehmungen zu bedeuten habe. Und so mag es 
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kommen, ‚dass mein fühlender und begehrender Leib für mich in nichts 
versinkt und zu einem blossen Symbol wird, das jedesmal die jeweilige 
Stelle im Raume kennzeichnet, an der sich diese eder jene Empfindungen 
und Wahrnehmungen abspielen. An diesem Stadium des Denkens angelangt, 
beginne ich meinen Leib als Ding unter Dingen zu betrachten, das un- 
beschadet seiner absoluten Bedeutung für meine ganze Existenz, meinem 
eigentlichen Subjekt nicht angehört und ihm fremd bleibt. Nun hat mein 
Subjekt seinen Sitz in der Empfindung gewählt. Aber seines Bleibens ist 
dort nicht von langer Dauer. Die Empfindungen empfinden nicht, die 
Wahrnehmungen nehmen nicht wahr, sondern alles das, was empfindet, 
wahrnimmt, steckt irgendwo dahinter, in irgendeinem verborgenen Urgrund 
meines Wesens, der bewirkt, dass bei dieser oder jener Gelegenheit diese 
oder jene Aeusserung als Empfindung und Wahrnehmung auftritt. Und 
auf diesem Wege komme ich wieder dazu, meine Empfindungen und 
Wahrnehmungen aus ihrem gesicherten Sitze zu vertreiben und sie irgendwo 
weiter und tiefer. zu verlegen, genau in derselben Weise, wie ich vorhin 
mit den realen Dingen der Aussenwelt und dann mit meinem eigenen 
Leibe getan habe, was auf dasselbe hinausläuft, dass, indem ich meine 
Empfindungen und Wahrnehmungen gedanklich vernichte, ich die Kreise 
um mein Subjekt immer enger ziehe und mich immer mehr isoliere. 

Aber wo kann denn eigentlich dieses mein Subjekt stecken? Ausser- 
halb der Grenzen meines Leibes ist es wiss nicht enthalten, aber auch 
innerhalb dieser Grenzen wird es mir niemals gelingen, es mit Sicherheit 
anzufassen und zu bestimmen aus dem sehr einfachen und durchsichtigen 
Grunde, dass das Angefasste und Bestimmte nie und nimmer identisch 
mit dem Anfasser und Bestimmer sein kann, als den ich mich immer und 
überall fühle, solange ich ein klares Bewusstsein von meinem Ich besitze. 
Mag dieses Bewusstsein stammen wcher auch immer, aber einmal empfinde 
ich nıich als den Betaster und Beschauer aller Dinge, so wird mein Ich 
in eben «dem Momente, wo ich es irgenüwie bestimmt zu haben, es also 
irgendwie gedanklich angetastet und angescuaut zu haben glaubte, als Ge- 
taztetes und Geschaules von wir in die Firne rücken und zu etwas mir 
ganz Freindem werden. Es wird mir überhaupt nie gelingen, mein Ich im 
Weltganzen irgendwo punktuell zu bestimmen. Denn mein Ich ist Prozess 
seiner inneren Veranlagung nach, und das Fixieren würde jedenfalls sagen, 
dass der Prozess irgendwo zum Abschluss gekommen, dass die Bewegung 
irgendwo an irgendeinem End- und Haltepunkt angelangt ist. Mein Ich 
oder mein individuelles Bewus=tsein besteht eben in nichts anderem als 
in einer konzentrisch verlaufenden Bewegung, die um einen unsicht- und 
unfassbaren imaginären Mittelpunkt immer engere Kreise zieht, ohne jedoch 
irgendwo Halt zu machen. 

Eine eigene Abhandluug widmet der Verfasser dem Tode und seiner 
Nulwendigkeit. Physiologen und Psychologen haben Mühe, eine befrie- 
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digende Erklärung für das unabänderliche Gesetz des Todes zu finden. 
Weil die kausale Erklärung der Psychologen nicht vollkommen befriedigt, 
finden sie Philosophen in der Teleologie. Ed. v. Hartmann meint: Wenn 
eine Generation lang genug sich gelangweilt hat und in ihrer Erwartung 
auf Glück sich enttäuscht findet, muss eine neue auf den Schauplatz 
treten, um von neuem in ihrer Naivität an das Glück zu glauben. Selig- 
mann ist es gelungen, die kausale Erklärung mit der teleologischen zu 
vereinigen. Er sagt: Das Eintreffen des Todes fühlen wir alle mehr oder 
weniger als eine Ungerechtigkeit und Gewalttat, die uns seitens der Natur 
widerfährt, dieser Natur, die unserem Lebensdrange nicht die mindeste 
Rechnung zu tragen geneigt ist. Aber wie wenige von uns mögen das 
Gefühl haben, welche Ungerechtigkeit und welche Gewalttat der Natur seitens 
unseres Organismus widerfährt, dieses unseres Organismus, der ohne das 
geringste Bedenken sich die Naturstoffe assimiliert, um sie in Teile seiner 
eigenen Substanz zu verwandeln: vom Beginn seiner Entwicklung stellt 
sich dieser Organismus in den rechten Mittelpunkt des kosmischen Ge- 
schehens, indem er seine Fangarme nach allen Richtungen ausstreckt, alle 
ihm passenden Kräfte der äusseren Natur in den Bannkreis seiner Tätigkeit 
zu ziehen sucht und die offensichtliche Tendenz zeigt, alles zu sein. 

Den reinsten Ausdruck dieser Sonderstellung im Weltgetriebe und die 
Tendenz, alles zu sein und zu werden, stellt de Empfindung und die 
damit verbundene Vorstellung und Phantasietätigkeit dar. Die Tendenz, 
alles zu entselbsten, auf sich selber zu sammeln und in sich zu konzen- 
trieren tritt in der Empfindung noch prägnanuter und schärfer als in den 
organischen Funktionen hervor. Vermittels der Empfindung mache ich 
alles, was seiner natürlichen Lage nach sich an einem Dort befindet, dem 
Orte also, der von meiner organischen Einheit getrennt ist, zu einem Hier 
an der Stelle, wo sich diese augenblicklich befindet. Noch weiter geht 
meine Vorstellungs- und Phantasietätigkeit, Mit dieser umspanne ich das 
unmittelbar nicht Empfundene und mache alle Anstalten, das Unendliche 
in den Kreis meines „Ich“ hineinzudrängen. 

Und die Gegenstände der Natur wahren ihre Rechte. Wie ich sie 
zu entäussern suche, so suchen auch sie ihrerseits mein „lch‘, meine 
organische Einheit aufzulösen und zu zerstreuen und auf das allgemeine 
Niveau aller unbelebten Dinge herabzuführen. Und dieser Schlag trifft 
mich unvergleichlich härter. Denn ich weiss mich doch als den Einzigen 
und bin kraft dieses Bewusstseins die ganze Welt, während die Dinge der- 
artiges nicht wähnen und als solches nicht auftreten. Der Tod ist die 
grausame, aber nicht ganz unberechtigte Rache der Dinge an der An- 
masslichkeit meines Organismus, meines Leibes, meines Bewusstseins, 
schliesslich meines „Ich“, das alles zu sein intendiert. 

Da haben wir die teleologische Erklärung: Rachsucht der Dinge, und 
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kühne Spekulation. Diese Metaphysik überholt an Kühnheit der Phantasie 
noch des Dichters „Rache der Blumen“. Die inneren Widersprüche dieser 
Metaphysik sind aber nach dem Vf. eine psychologische Notwendigkeit: 
„Die Erkenntnis des Unerkennbaren“. Diese contradictio in adjecto aller 
metaphysischen Forschung ist eine psychologische Tatsache, die aller Un- 
begreiflichkeit zum Trotz sich im individuellen Bewusstsein in jedem 
Augenblick geltend macht“. 

Doch der innere Widerspruch im Denken ist nicht bloss eine psycho- 
logische Notwendigkeit, der Vf. weist die Identität von Sein und Nichtsein 
als Tatsache nach und schliesst dann: „Die übliche normale Logik lebt, 
wie wir sahen, auf einem gespannten Fusse mit den Tatsachen der kon- 
kreten Wirklichkeit“. „Auch der Uebergang von Ruhe in Bewegung und 
umgekehrt ist eine Erscheinung, die sich mit der gesunden und braven 
Logik des Alltags schlecht verträgt. Denn wenn ein ruhender Körper sich 
in Bewegung setzt, so muss er notgedrungen in jenem ersten Augenblicke, 
wo er aus dem Zustande der Ruhe heraustritt, um in den der Bewegung 
überzugehen, zugleich ruhend und bewegt sein, da er widrigenfalls ent- 
weder in ewiger Ruhe oder ewiger Bewegung verharren müsste und nicht, 
wie es hier der Fall ist, den Zustand der Ruhe in den der Bewegung ver- 
wandelt. Uebrigens besagt schon jeder Beginn einer Bewegung das 
Hineinspielen eines Ruahemoments in diese Bewegung, da widrigenfalls nicht 
von einem eigentlichen Beginne, sondern nur von der Fortdauer einer Be- 
wegung die Rede sein könnte.“ 

Zu dem Unerkennbaren gehört, wie der Vf. ausführt, auch das eigene 
Subjekt. Etwas Aufschluss darüber gibt die letzte Abhandlung „Zur Philo- 
sophie der Individualität“. Er stellt folgende Paradoxa als Thesen auf: 
I. Das, wodurch ein Ding zu einem Individuum wird, kann nur in einem 
absolut individuellen Momente enthalten sein. Il, Das absolute 
Moment kann in einem Einzeldinge nicht enthalten sein. III. Das absolut 
individuelle Moment, als absoluter Unterschied gedacht, hebt den Unter- 
schied selber auf. IV. Das absolut individuelle Moment ist allen Dingen 
gemeinsam. V, Der extremste Individualismus und der weiteste Uni- 
versalismus fallen zusammen. VI. Das absolut individuelle Moment ist 
die absolute Kraft. VII. Das absolut individuelle Moment muss als ein 
ewig Unfertiges gedacht werden, VIII. Das absolut individuelle Moment 
muss als Elwas gedacht werden, das sich immer von selbst erneuert, um 
immer wieder in ewig verjüngter Gestalt zu erscheinen. IX. Die Mannig- 
faltigkeit der Dinge, ihr Unterschiedensein, ist nur eine besondere Form, 
in der das absolut individuelle Moment dem Bewusstsein sein Wesen offen- 
bart. X. Es gibt weder vollständige Gleichheit noch vollständige Ver- 
schiedenheit, sondern jede Gleichheit ist in einem Unterschiede und jeder 
Unterschied in einer Gleichheit begründet. XI. Der Gegensatz zum In- 
dividuellen ist nicht das Gleichartige, sondern das Gleichgültige. XII. Je 
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neutralisierter ein Naturgebilde ist, desto deutlicher kommt in ihm das 
absolut individuelle Moment zur Geltung. XIII, Lust ist die allgemeine 
Form, welche die Natur des individuellen Momentes am reinsten symboli- 
siert. XIV. .Lust gibt die Richtung an, in welcher der Mensch sich ver- 
vollkommnen soll. 

Eine Kritik dieser neuen Metaphysik erübrigt sich, es genügt die 
einfache Darlegung, um dem Leser die Beurteilung an die Hand zu geben. 

Es ist aber auch gar nicht möglich, ihr beizukommen, sie ist absolut 
unwiderleglich. Da sie die Identität von Sein und Nichtsein proklamiert, 
so behält sie immer recht, wenn man ihre Absurdität auch noch so klar 
dargetan hat: denn Wahrheit und Irrtum können friedlich nebeneinander be- 
stehen. Zugleich zeigt sich auch, dass der Anspruch dieser Metaphysik 
auf Originalität und Neuheit unberechtigt ist. Die Identität des Gegensatzes 
bildet ja den Grundpfeiler des Hegelschen Idealismus. Selbst der Beweis 
ist derselbe wie bei Hegel; dieser findet die Identität von Sein und Nicht- 
sein im Begriffe des Werdens, Seligmann im speziellen Werden: im 
Gefrieren und im Beginn der Bewegung. 

Im Grunde ist dieses Sophisma uralt, schon alte griechische Philo- 
sophen, die Eleaten und Sophisten, die noch nicht auf gespanntem Fusse 
mit der altmodischen „braven‘‘ Logik standen, bewiesen daraus folgerichtiger 
die Unmöglichkeit der Bewegung. Man führte ihre Beweisführung ad 
absurdum durch eine Tatsache der Wirklichkeit, indem man sich erhob 
und sich in Bewegung setzte. 

Also steht nicht die übliche, normale Logik auf gespanntem Fusse mit 
den Tatsachen der konkreten Wirklichkeit, sondern die neue Metaphysik. 


In der Schrift „Graf Kayserlings Erkenntnisweg zum Ueber- 
sinnlichen‘ legt Paul Felskeller „die Erkenntnisgrundlagen des Reise- 
tagebuches eines Philosophen“ dar. Er hält sich nicht streng an den Text 
des metaphysischen Reiseromans, sondern bewahrt sich eine gewisse Un- 
abhängigkeit, führt die Gedanken Kayserlings weiter, sodass eigentlich 
Felskeller das Wort führt. Er geht scharf ins Gericht mit der bisherigen 
Philosophie, um die ganz neue des Grafen zu habilitieren. Wir führen 
einiges aus seiner sehr temperamentvollen und geistreichen Kritik wörtlich an. 

Unzählige Zeitgenossen schwören auf diese Denkgewohnheit (als wenn 
es so etwas wie wissenschaftliches Denken gäbe) d.h, auf die Gedanken- 
führung des wissenschaftlichen Begreifens und Erklärens, gleich als sei 
sie das Selbstverständlichste der Welt und sei immer dagewesen und 
würde immer sein. Und doch ist sie zunächst nur ein Dialekt mensch- 
lichen Denkens neben anderen, teilweise älteren, ja plausibeleren — näm- 
lich der hocheuropäische. Wir absolutieren ihn heute, wie das alle Zeiten 
mit ihren Sitten und Gewohnheiten, ihrem Recht und ihren Göttern tun. 
Und doch ist nicht die Natur der Sache, sondern zu grosse Erlebnisnähe 
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und Befangenheit, also ein Fehler der Perspektive davon die Ursache. 
Mag dieser hocheuropäische Denkdialekt ein Weg zum Absoluten sein; er 
ist auch dann nur ein Weg, nicht das Absolute selbst und schliesst andere 
Wege nicht aus, denn es gab einmal eine Zeit, da noch kein hocheuro- 
päisches Denken, noch keine Wissenschaft war. 5 

Wer das Hocheuropäische als das ansieht, was es ist und immer 
war: als eine Enklave inmitten einer sie umgebenden Welt älterer Denk- 
idiome, der hält diejenige Distanz zu dem hocheuropäischen Denkdialekt 
ein, welche die richtige Perspektive verbürgt. 

Da erhebt sich ein ernster Einwand; durch Erniedrigung der Wissen- 
schaft zu einem nur relativ gültigen Denkdialekt heben wir uns selbst aus 
dem Sattel. Wir erweichen den ehernen Satz vom Widerspruch und führen 
uns selbst ad absurdum. Nun können wir freilich den Satz vom Wider- 
spruch in seiner aristotelischen Fassung nicht anerkennen. Er lautet 
nämlich: „es kann nicht etwas in der gleichen Beziehung zugleich sein 
und nicht sein.“ Denn mit dem Ausdruck „in der gleichen Beziehung‘ 
(xata 16 auro) hat Aristoteles sicherlich nicht an verschiedene Perspek- 
tiven und Systeme von Begriffskoordinaten gedacht. Die aristotelische 
Fassung gilt daher nur innerhalb eines und desselben Denkdialektes, wie 
das Beispiel des südasiatischen zeigt, am allerwenigsten für die Philosophie, 
die mehr als virtuose Handhabung eines einzelnen und bedingten Gedanken- 
idioms sein, die über allen Dialekten stehen will, und die daher in keinem 
Begriffssystem, in keiner Gedankenfassade aufgeht, sich aber in mehreren 
auszudrücken gelernt hat und nun in jeder aussagen kann, was sich ge- 
dankentextlich widerspricht. Fassen wir aber den Gedanken ins Auge, 
der dem Satz vom Widerspruch zu tiefst, wiewohl schwer aussagbar, 
zugrunde liegt, dann steht auch die obengezeicbnete Philosophie fest auf 
seinem Boden. Denn ungeachtet der notwendigen gedankentextlichen 
Widersprüche ist die ihnen zugrundeliegende Leitintention eine nur mit 
sich selbst identische. Ja gerade um diese Leitintention eindeutig und 
unzweifelhaft zu bestimmen, sind jene Widersprüche gemacht worden. 
Sie wirken nur in der Fläche als solche, beim Tiefersehen gelangen sie 
gleich stereoskopischen Bildern zur „Deckung“ und formen sich zur mit 
sich identischen Einheit. Denn die Wirklichkeit ist plastisch und will 
mit mehreren Augen gesehen werden; die Schulphilosophen und Scholastiker 
aller Zeiten aber befühlten sie nur mit einem einzigen Organ und be- 
kamen deshalb immer eine blosse Fläche zu fassen. 

Dass die andere „exakte“, d.h. physikalische Denkweise geschichtlich 
ihren historischen Ausdruck gefunden hat, macht sie noch nicht zu der 
„ideellen“ und einzig stichhaltigen Philosophie. Vielmehr ist ein philo- 
sophischer Standpunkt über und jenseits dieses hocheuropäischen Dialekts 
möglich, der dadurch noch nicht widerlegt ist, dass wir ihn in der Kontro- 
verse mit Europäern auf europäisch ausdrücken und ihm also auch den 
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aristotelischen Satz des Widerspruchs zugrundelegen, obwohl hinterher 
desavouieren müssen. Die Zugrundelegung eines inkommensurabilen Denk- 
dialekts aus didaktischen und methodischen Gründen ist eine Fiktion, die 
durch die Gegenfiktion, der Satz des Widerspruchs gelte bereits innerhalb 
eines und desselben Dialekts — nämlich des hocheuropäischen — nicht 
mehr (hier gilt er viel mehr), neutralisiert wird — eine Denkoperation, 
ohne weiteres verständlich für den, der etwas von Vaihingers „Methode 
der entgegengesetzten Fehler“ gehört hat. Der Geist des Satzes vom 
Widerspruch ist damit voll und ganz gewahrt. 


Erst die Akzentverschiebung von den manifesten Gedankentexten auf 
die hinter ihnen belegene, sie gestaltende Leitintention gibt uns diejenige 
Distanz und Unbefangenheit zu ihnen, welche uns in den Stand setzt, sie 
im Interesse der Wahrheitsforschung richtig zu gebrauchen. Erst die 
Distanz ermöglicht es uns, die intellektuelle Welt der Begriffsschöpfung 
plastisch zu schauen. Wo der Scholastiker die Begriffe auf eintöniger 
Fläche nebeneinander sieht, da entdekt der moderne Philosoph ganz ver- 
schiedene Begriffiskoordinatensysteine über- und hintereinander gelagert, zum 
Teil ineinandergeschoben, die einen halb zerstört, die anılern zum Ueber- 
druss ausgebaut, die dritten noch nicht fertig. In allen konımen scheinbar 
gleiche Begrifie vor, die jedesmal ganz Verschiedenes bedeuten. Die einen 
sind veraltet, die anderen zukunftsschwanger, hochentwicklungswertig und 
fruchtbar ..... Unsere Begriffe von Gott, lreileit und Gnade, Unsterblich- 
keit, Raum, Zeit, Wilie, Vernunft liegen nur dem intellektuell Einäugigen, 
d. h. in ein einziges philosophisches System Verkapselten, auf einer Fläche 
wie die Sterne dem Primitiven. Noch haben zu wenige gelernt, von der 
Fassade eines singulären Systems zu abstiabieren und auf „nnendlich“ 
eingestellten Sehaxen, unbildlich ausgedrückt: mit Hilfe mehrerer, nun 
aber in genügendem Abstand verbleibenden Begriffssysteme hinter die 
Fassaden zu schanen und den gemeinsamen unausgedachten Mittelpunkt 
zu erfassen, um den sie alle kreisen. Es gilt die Entdeckung der dritten 
Dimension der Gedankenwelt! Die faulen Kompromisse zwischen Egoismus 
und Nächstenliebe, Herz und Kopf und wie die tausend Antithesen heissen, 
haben ein Ende, wir müssen in die Tiefe gehen mit beiden (d. h. sie dia- 
-lektisch entwiekeln), ganz sein und uns an den ja nur an der Oberfläche 
existierenden Widersprüchen nicht »tossen. Nur wer den globus intellee- 
tualis an verschiedenen Pınkten zugleich anpackt und von ihnen aus zum 
Zentrum vorstösst, wer Liebhaber und Aszet, Sinnen- und Verstandesmensch, 
Rationalist und Empirist, Skeptiker und Dogmatiker zugleich sein kann, 
der gelangt zu jener Harmonie, in welcher die Wahrheit wohnt. 

Diese Idee nun: sich mit keinem menschlichen Begriffssystem zu 
identifizieren, um sie alle zu benutzen, rund um den globus' intellectualis 
zu" wandern, um zu einem Verständnis der eigenen und tiefsten Meinun;; 
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der „Leitintention“ zu kommen, ist bisher von drei europäischen Denkern 
ausgeführt worden: von Hegel, Nietzsche und Grat Kayserling. Der erste 
durchmass die Welt der geschichtlichen Vergangenheit, sie mit dem 
ganzen geistigen Kosmos verwechselnd. Im Gegensatz dazu suchte die 
geistige Odıssee des zweiten das ferne Land der Menschenzukunft zu 
erreichen. Aber er kam nicht herum, seine mangelnde philosophische 
Ausrüstung stand in keinem Verhältnisse zu dem gesteckten Ziele, und 
das übermenschliche Wagnis endete mit einem Unglück. Euphorion lag 
zerschmettert am Boden, und Europa verlor seinen besten Sohn. Aber die 
Deutschen brachten einen dritten Seefahrer hervor! Zwar Zarathustras 
Titanenwille und Titanenschicksal waren abschreckend genug, und der 
dritte Weltumsegler des Gedankens mied -daher, wie uns sein Tagebuch 
zeigt, sorgfältig die Stürme und Brandungen, die das ferne Land von 
Nietzsches Sehnsucht umtobten. Statt der Zukunft betrat er das feste 
Land.der Gegenwart und die Vergangenheit nur, soweit sie in die Gegen- 
wart hineinragt;. statt historisch-philologischen Spezialwissens brachte er 
eine universale Bildung und Durchschulung mit. Dass er sich zu diesem 
Zwecke auf einen modernen Passagierdampfer begab und buchstäblich um 
unseren mütterlichen Planeten herumfuhr, ist dafür unwesentlich, für uns 
nur eine symbolische Aeusserlichkeit: das Bedeutsame war die Umkreisung 
des Gedankenglobus, des Kosmos intellectualis. Sie war ja zu grossen 
Teilen bereits vollzogen, ehe Kayserling die geographische Reise antrat, 
während andererseits tausende Europäer vor ihm den gleichen Weg ge- 
gangen waren, ohne das Geringste gesehen zu haben, was er sah. Die 
einzige Frage von Interesse lautet: ob die Weltumseglung des Gedankens 
gelungen ‘ist, ob der Ring sich schliesst (mit noch zu erörternden Vor- 
behalten), und diese Frage ist zu bejahen! Zwar blieb die Konzeption 
des Angestrebten weit hinter Nietzsches Entdeckerzielen zurück. Aber 
der Versuch einer neuen universaleren Bestimmung des Absoluten als 
jemals möglich war, — der Versuch, unter Benutzung alles historisch Er- 
raffbaren in einer neuen Gedankengrammatik zu den Menschen von dem 
zu reden, von dem alle menschliche Denkkunst und in dem Masse, je 
mehr sie Kunst und künstlich wurde, bisher notgedrungen vorbeiging — 
dieser Versuch ist Graf Kayserling geglückt. Er denkt in neuen Gedanken- 


formen, in einer neuen Logik. An Aristoteles dürfen wir diese nicht 
messen. 


Wir würden nur ein unvollkommenes Bild von dem metaphysischen 
Reiseroman Kayserlings bekommen, wenn wir nur seine spekulative Seite 
ins Auge fassen. Aber er rationiert nicht bloss den hocheuropäischen 
Denkdialekt, sondern auch die Lebensführung des Abendlandes, Bewegt 
er sich doch nicht bloss auf den höchsten metaphysischen Höhen, ja über 
dieselben hinaus, sondern steigt auch in die tiefsten Niederungen des 
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Lebens hinab. Er bewundert die japanischen Bordelle, erfreut sich an der 
liebenswürdigen Unbefangenheit der Dirnen und erklärt, dass man gehoben 
diese Häuser verlässt. Er empfiehlt diese Institutionen auch den Europäern 
und verlangt, dass sie dem Ehestande gleichgestellt werden! 

Eine Auseinandersetzung mit diesen Ansichten ist uns unmöglich ; 
denn in unserem hocheuropäischen Denkdialekt sind wir an den Satz vom 
Widerspruch gekettet, das Tagebuch aber steht über demselben, es hat sich 
von diesen Ketten befreit. 


12% 
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Zur Beurteilung des Augustinischen Gottesbeweises. 


Wenn Cl. Baeumker in seiner Darstellung der patristischen Philosophie 
von „immer wiederkehrenden Versuchen‘ spricht, „welche die Auffassungen 
der Hochscholastik insgesamt in die patristische Periode zurückprojizieren 
möchten“, so hat er dabei wohl in erster Linie Augustin und seine Philosophie 
im Auge. In der Tat beruhen die schiefen und falschen Interpretationen 
Augustinischer Gedankengänge zum grössten Teil darauf, dass man von der 
Scholastik und namentlich von Thomas aus an Augustin herantritt und den 
„christlichen Platoniker“ durch die Brille der aristotelisch-thomistischen Philo- 
sophie liest ung beurteilt. Das gilt ganz besonders auch vom Augustinischen 
Gottesbeweis. Hier haben freilich die neueren Forschungen in weitem 
Umfange Klarheit geschaffen. Gegenüber den Versuchen, den Augustinischen 
Gottesbeweis im Sinne der aristotelisch-LUıomistischen Philosophie zu deuten 
und als kausalen Beweis anzusprechen, erklärte G. v. Hertling: „Augustin 
geht nicht aus von dem Axiom der Kausalität, welches uns nötigt, jedes Ge- 
wordene auf eine Ursache zurückzuführen, um die Gesamtheit des Gewordenen, 
die Welt, als die Wirkung einer obersten und letzten Ursache zu fassen“. Im 
selben Sinne urteilt Cl. Baeumker, wenn er im Augustinischen Gottesbeweis 
eine „Modifikation platonischer Anschauungen“ erblickt und betont, dass ein 
kausaler Gottesbeweis erst viel später (zuerst bei den Viktorinern) auftaucht. 


Obwohl durch die Forschungen Baeumkers, v. Hertlings u. a. die kausale 
Deutung des Augustinischen Goltesbeweises als überwunden gelten muss, greift 
neuerdings im „Phil. Jahrbuch“ ein Kritiker auf sie zurück. In seiner Be- 
sprechung meiner Schrift über den „Auguslinischen Gottesbeweis‘‘ versucht er 
zu zeigen, dass Augustins Beweis auf dem Kausalprinzip beruht. Für 
diese Auffassung macht er ein Zweifaches geltend. Zunächst betont er, dass 
Augustin von der empirischen Wirklichkeit ausgeht und von da aus 
zur Feststellung einer höchsten Wahrheit an der Hand des Kausalprinzips fort- 
schreitet. Nun dienen in der Tat dein Kirechenvater, wie ich in meiner Schrift 
selbst hervorhebe, „als Ausgangspunkt seiner Beweisführung die unbezweifel- 
baren Tatsachen des Selbstbewusstseins“. Allein es ist doch wohl zu unter- 
scheiden zwischen dem Ausgangspunkt seines Beweisganges und seiner 
logischen Grundlage. Augustin, so sage ich in meiner Arbeit, „geht zwar 
von der Betrachtung der wirklichen Dinge aus, aber die logische Grundlage 
seines Beweises hilden nicht diese, sundern die incommutabiliter vera, mithin 
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etwas Ideales“. Der eigentliche Kern des sehr ausgedehnten Beweises liegt 
in der Wesensanalyse der incommutabiliter vera, der unwandelbaren Wahr- 
"heiten. Treffend bemerkt der französische Jesuit Portali6: „Indem Augustin 
die Wesenszüge der Wahrheit analysiert, findet er sie unerklärlich, wenn 
es über ihr nicht ein unwandelbares Wesen gibt, das die Quelle der unwandel- 
baren Wahrheit ist“. Diese begriffliche Betrachtung wird nun freilich von 
unserem Kritiker keineswegs übersehen. Aber — und das ist das Zweite, das 
er geltend macht — auch da, wo im Augustinischen Beweisgang „die Begriffe 
in den Gesichtskreis treten, werden sie nicht als reine Begriffe betrachtet, 
sondern als Tatsachen“. Nach seiner Meinung fasst also Augustin die incommu- 
tabiliter vera nicht in ihrem idealen Sosein, sondern ihrem psychischen Dasein, 
ihrer Tatsächlichkeit, ins Auge. Allein die Eigenschaften, die Augustin 
an den unwandelbaren Wahrheiten hervorhebt, ihre Unwandelbarkeit, Denk- 
notwendigkeit und Gemeinsamkeit beziehen sich doch offenbar auf ihr Sosein, 
ihr Wesen, und nicht auf ihre Existenz in der Seele. Diese ist freilich durch 
das Sosein in ihrer Form bedingt: der objektive und überindividuelle Charakter 
der Wahrheit bewirkt, dass sie in den Seelen waltet und herrscht. Aber diese 
psychologische Tatsächlichkeit wird von Augustin nur insofern beachtet, als sie 
eine notwendige Folge und damit eine Offenbarung jener Wesenszüge ist. Die 
letzteren bilden, wie ja auch Portali& betont, bei Augustin die Grundlage für 
seinen Schluss auf eine Urwahrheit. Dieser ist, da das Wesen oder Sosein nichts 
Reales, sondern etwas Ideales bedeutet, kein Schluss von der (realen) Wirkung 
auf die (reale) Ursache, kein Kausalschluss, sondern beruht auf einer — 
wie ich mich ausgedrückt habe — „platonischen Wertung‘ der Wahrheit. 

Die Gründe, auf die unser Kritiker seine These vom kausalen Charakter 
des Augustinischen Gottesbeweises stützt, sind mithin nicht stichhaltig. Denn 
erstens ist die Grundlage des Augustinischen Beweises keine empirische, son- 
dern eine begriffliche, und zweitens ist diese begriffliche Betrachtung auf 
das ideale Wesen und nicht auf die psychologische Existenz der incommu- 
tabiliter vera gerichtet. Für ein kausales Verfahren, das doch stets ein (phy- 
sisches oder psychisches) Reales voraussetzt, fehlt mithin bei Augustin jeder 
Anknüpfungspunkt. 

Hätte unser Kritiker recht, so wäre auch die von Baeumker und Grüne- 
wald festgestellte Tatsache unbegreiflich, dass in der von Augustin am stärk- 
sten beeinflussten Frühscholastik kausale Gotliesbeweise erst spät und ver- 
einzelt zu Tage treien. Baeumker hat in seinem Witelo unwiderleglich dar- 
getan, dass in der Frühscholastik ein platonisierendes, aprioristisches Beweis- 
verfahren vorherrschte und dass der kausale Gottesbeweis erst unter dem 
Einflusse der Aristotelischen Philosophie hervortrat: Mühsam arbeitet sich der 
Gottesbeweis durch den Kausalschluss heraus. Das Urteil unseres Kritikers 
entspricht somil keineswegs den geschichtlichen Tatsachen. 

Köln. Dr. Hessen. 
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Erklärung. 


Bezüglich der Kontroverse, die ich im Sprechsaal des 3. Heftes des 
34. Bandes des Philosophischen Jahrbuchs (1921 S. 310 f.) mit Herrn Prof. 
Dr. Isenkrahe geführt habe, möchte ich erklären, dass sich in meiner „Er- 
widerung“ (S. 316 ff.) ein Satz findet, der Isenkrahe nicht vorgelegen hat und 
auf den er darum in seinen „Bemerkungen II‘ keinen Bezug nehmen konnte. 
Es ist dies der Schlußsatz meiner Erwiderung: „Da ich mir von einer Fort- 
setzung der Diskussion keinen Gewinn verspreche, werde ich auf etwaige 
weitere »Bemerkungen« Isenkrahes nicht mehr erwidern‘“. 

Die Redaktion des Philosophischen Jahrbuchs hatte Isenkrahe nicht nur 
meine Rezension zur Gegenäusserung vorgelegt, sondern auch meine Er- 
widerung auf dieselbe zur nochmaligen Kritik übersandt. Letzteres geschah 
ohne mein Vorwissen. Ich glaubte also in meiner Erwiderung das abschliessende 
Wort zu sprechen und demnach bei der Korrektur derselben nachträgliche Ver- 
änderungen bzw. Ergänzungen vornehmen zu können. 


Fulda. — Dr. Ed. Hartmann. 


Prälat Professor Dr. J. Pohle +. 


Es ist noch kein Jahr verflossen, dass die Redaktion des Philösophi- 
schen Jahrbuchs den Abgang des um die Zeitschrift hochverdienten, jetzt 
hochwürdigsten Bischofs von Meissen zu beklagen hatte, und schon wieder 
müssen wir von dem Verlust eines nicht minder verdienten Redakteurs 
berichten. Der Tod hat der überaus segensreichen literarischen und Lehr- 
tätigkeit des Hausprälaten Seiner Heiligkeit Professors Dr. J. Pohle ein 
frühzeitiges Ende gesetzt. Zwar hat er in den letzten Jahren wegen all- 
seitiger anderer Arbeit sich nur schwach an der Redaktion beteiligt, aber 
er war der Mitbegründer und nicht nur langjähriger technischer Leiter 
der Zeitschrift, sondern hat auch fleissig den Inhalt bereichert durch län- 
gere Aufsätze, Rezensionen, Zeitschriftenschau, Miszellen usw. Nachdem 
die Görres-Gesellschaft uns die Redaktion übertragen hatte, haben wir ge- 
meinsam alle die Arbeiten und Mühen, die die Gründung einer Zeitschrift 
fordert, brüderlich geteilt. Er suchte das Jahrbuch dann immer voll- 
kommener zu gestalten, so durch ein ganz neues Unternehmen, die Novitäten- 
schau, welche über die gesamte internationale philosophische Literatur 
statistische, zahlenmässige Vergleiche zwischen der Produktion der ein- 
zelnen Länder anstellte: ein Versuch, der von dem auf diesem Gebiet 
massgebenden Hülskamp besonders belobt wurde. 

Diese Erfolge lenkten auch die Aufmerksamkeit des Auslandes aut 
Pohle, und Bischof Kean, der Präsident der neugegründeten katholischen 
Universität Washington, kam auf seiner Europareise eigens nach Fulda, um 
Pohle persönlich für seine Universität zu gewinnen. Er musste um so 
geeigneter für diese Stelle erscheinen, weil er durch seine Lehrtätigkeit in 
Leeds sich hinlängliche Fertigkeit im Englischen angeeignet halte. Er liess 
sich bestimmen, über den Ozean zu gehen und in ganz neue Verhältnisse 
einzutreten, ein Wagnis, das seinem jugendlichen Optimismus nicht so 
schwer fiel. Dass es ein Wagnis war, zeigte sich bald. Denn er, der bei 
seinem freundlichen Wesen überall äusserst beliebt war und Feinde gar 
nicht kannte, kam bald in Konflikt mit den irischen Professoren, und nach 
seiner Rückkehr in die alte Heimat hat er sich sehr scharf gegen sie aus- 
gesprochen. Weiter und tiefer hatte Prälat Hettinger geschaut. Er 
äusserte mir: Ich fürchtete, Sie würden sich auch bereden lassen, nach 
Amerika zu gehen. Wenn es sich um Geld handelt, sind die Amerikaner 
bei der Hand; aber für eine Universität bedarf es mehr, 
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Mit Freuden nahm er den Ruf nach Münster an und beteiligte sich 
nun auch wieder am Philosophischen Jahrbuch, indem er unter anderm die 
englische Literatur besorgte. Aber er war zu sehr durch seine ander- 
weitige Beschäftigung in Anspruch genommen, um in der früheren Weise 
an der Redaktion sich zu beteiligen. Namentlich nahm ihn seine Dogmatik 
stark in Anspruch, für die er Auflage nach Auflage bearbeiten musste. 
Ihr musste er ja auch seine besonderen Bemühungen widmen, weil Dog- 
matik sein Hauptfach geworden war. Aber trotzdem hat er seine Jugend- 
liebe zur Philosophie nicht ganz erkalten lassen. Er stellte mir noch eine 
Abhandlung über das Unendlichkleine, worüber er schon früher geschrieben 
hatte, in Aussicht; es ist aber nicht zur Ausführung gekommen. Im Grunde 
war sein Werk über die Sternenwelt, welches gleichfalls einen so glänzenden 
Erfolg hatte, eine naturphilosophische Arbeit; sie wollte den Nachweis über 
die Bewohnbarkeit der Himmelskörper dartun. Dazu waren natürlich 
astronomische Kenntnisse nötig, und so wuchs allmählich das Werk zu 
einem Lehrbuch der Astronomie aus. Der Name Pohles hatte einen so 
guten Klang bekommen, dass kein literarisches Unternehmen, keine Zeit- 
schrift seine Mitarbeit missen wollte. 


Seine Schriften verdanken ihren so glänzenden Erfolg der durch- 
sichtigen Klarheit seiner Gedanken und der temperamentvollen Schönheit 
der Sprache. Sein persönliches Wesen spiegelt sich in ihnen ab. Freund- 
liche Heiterkeit, optimistische Lebensauffassung war dessen Grundton. Er 
bemerkte mir einmal, ich sei theoretisch Optimist, aber praklisch Pessimist, 
er dagegen sei theoretisch Pessimist, aber praktisch Optimist. Von seinem 
theoretischen Pessimismus habe ich wenig auffinden können; einen kriti- 
schen Zug konnte man allerdings manchmal bemerken, aber um so ent- 
schiedener zeigte sich sein praktischer Optimismus. Eine gütige Vorsehung 
hat ihm alles geboten, was eine frohe Lebensstimmung zu fördern geeignet 
war. Mit herrlichen Gaben des Leibes und der Seele beschenkt, hatte er 
zunächst das Glück, in einer christlichen Lehrerfamilie seine Jugend in 
kindlicher Unschuld zu vollbringen. In den Jahren, wo die Kinder meist 
schon aufgeklärt sind, glaubte er noch der Mutter, dass die Weihnachts- 
geschenke vom Christkinde selbst gebracht worden seien. Von allen Ger- 
manikern wird es als eine grosse Gunst der Vorsehung angesehen, im 
deutschen Kolleg in Rom die wissenschaftliche Ausbildung und Vorbereitung 
zum Priesterlum zu erhalten. Diese Wohltat benutzte Pohle eifrig und war 
liebling von Professoren und Mitalumnen. Bei seinem Austritt aus dem 
Kolleg in der Kulturkampfszeit, wo so viele junge Priester im Ausland 
priesterliche Tätigkeit suchen mussten, fand er in Würzburg liebevolle Auf- 
nahme in einer befreundeten Familie und hatte schöne Gelegenheit, auf 
der Universität sich auf das Lehramt, zu dem er berufen war, vorzube- 
reiten. Wir waren da Kommilitonen, denn auch ich musste mich für 
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Naturwissenschaften inskribieren lassen, um meinen Aufenthalt in Würz- 
burg gegen kulturkämpferische Baiern zu decken. Hier wurden die Fäden 
zu der innigen Freundschaft zwischen uns beiden geknüpft, die uns fortan 
miteinander verbinden sollte. Dies war um so leichter, da wir Brüder, 
Söhne derselben Mutter in Rom, und auch in unseren wissenschaftlichen 
Neigungen und Anschauungen übereinstimmten. Lebhaft war unser gegen- 
seitiger Verkehr. Er hat mich sogar unterstützt in der Leitung des Kon- 
viktes, das ich für die Alumnen des aufgehobenen Fuldaer Seminars und 
für Theologen aus fast allen Teilen Deutschlands unterhielt. Er hielt ihnen 
aszetische Vorträge. 


Bald bot sich ihm Gelegenheit, seine Lehrtätigkeit zu eröffnen. Frei- 
lich zunächst in Gymnasialfächern in einem Institut, das ein Freund in der 
Schweiz leitete. Das ist eine selır gute Vorbereitung auf die akademische 
Doktion, d.e Gesellschaft Jesu schreibt sie allen ihren Mitgliedern vor. Es 
dauerte auch nicht lange, und er wurde nach Leeds in England zu theo- 
logischen Vorlesungen berufen. Aber im Auslande brauchte er nicht lange 
zu weilen. Einer unserer höheren Geistlichen, Dr. Braun, hatte ihn auf 
einer Görres-Versammlung kennen gelernt und war so von ihm entzückt, 
dass er seine Berufung nach Fulda durchsetzte. Da fand er nun seine 
eigentiiche Beschäftigung: Philosophie, neben Naturwissenschaft und Lite. 
ratur, welche von den Maigesetzen vorgeschrieben waren. Doch es war 
iimmer noch keine Universität. Auch diese bot sich ihm dar, ja, wurde 
ihm aufgedrängt. Doch Amerika war nicht der Platz für ihn; bald erfolgte 
ein Ruf nach Münster für Dogmatik. Aber auch das war noch nicht das 
Endziel; Münster war noch keine vollständige Universität; und so kam der 
Ruf nach Breslau, wo er sein tatenreiches und ruhmvolles Leben völlig 
auswirken und beschliessen sollte. Es ist ein sehr bewegtes Leben, aber 
jede Station ist ein Fortschritt zu Höherem, 


Ein Leid wurde ihm allerdings nicht erspart: Das unglückselige Pen- 
sionierungsgesetz, welches die tüchtigsten Männer, die noch in der Fülle 
ihrer Kraft und mithin in der reifsten Tätigkeit stehen, aus ihrer lieb- 
gewordenen Lebensaufgabe herausreisst. Aber auch dieser Schlag konnte 
seinen Optimismus nicht brechen; er schrieb mir: „Hurra, der Bursche ist 
frei. Nun kann ich mich besser literarisch beschäftigen; gerade jetzt habe 
ich drei Eisen im Feuer‘ (neue Auflagen von Dogmatik, von Gott und die 
Welt und Sternenwelt). Doch nach Gottes unerforschlichem Ratschlusse 
sollte diese Beschäftigung nicht lange dauern, er hatte genug für Gott, die 
Kirche und die Gesellschaft gearbeitet. Ein Hitzschlag lähmte ihn voll- 
ständig, so dass er unbeweglich liegen musste. Auch den Mutigsten hätte 
ein soleher Schicksalsschlag deprimieren müssen; nicht so den Optimisten 
Pohle. Der Bischof von Meissen besuchte den Kranken, und er sagte mir, 
Pohle habe auch in diesem Zustande seinen Humor nicht verloren. 
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Dieses lebensfrohe Wesen machte Pohle zu einem viel gesuchten be- 
liebten Gesellschafter, wozu auch noch seine musikalische Fähigkeit viel 
beitrug. Der Lehrersohn war ein virtnoser Klavierspieler. Bei den musi- 
kalischen Abendunterhaltungen der Münsterer Professoren spielte neben 
dem Baryton Mausbachs das Klavier die Hauptrolle. In Fulda, wo er als 
Präses der Männer- und Junggesellen-Sodalität auch mit der Welt viel in 
Verkehr kam, waren die Einladungen so häufig, dass Regens Dr. Komp, 
der streng die Hausordnung handhabte, sie zu viel fand. Bei seinem Ab- 
gange von hier veranstaltete die angesehenste Familie ihm eine Abschieds- 
feier, welche nominell den beiden Redakteuren, in Wirklichkeit aber Pohle 
galt. In Breslau rechneten es fürstliche Familien sich zur Ehre an, ihn 
während der Ferien in ihrer Mitte zu haben. Das Automobil fuhr vor 
seiner Wohnung vor, um ihn abzuholen und brachte ihn wieder dahin zurück. 

Aber weit wertvoller als alle menschliche Gunst war das Wohlgefallen, 
das er sich im Himmel für die seinem Herrn geleisteten Dienste, für die 
ausgedehnte literarische und Lehrtätigkeit zur Ehre Gottes erworben hat. 
Sie war schon hier von Gottes reichlichem Segen begleitet, unvergleich- 
lich herrlicher wird seine Belohnung im Himmel sein. Bzi.,g: 

Fulda. Dr. C. Gutberlet. 


